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Meiner Großmutter,
die mir zum ersten Mal von der heiligen Elisabeth erzählt hat


Prolog: Marburg 1187

Er schrie. Ein dünner, heller Ton, der die Dunkelheit zerschnitt und hinaufstieg bis zum bleichen Mond. Die Tauben, die im Gebälk über der Dachkammer nisteten, schraken hoch und schlugen aufgeregt mit den Flügeln. Dann war wieder Stille. Nur der Hund des Lohgerbers bellte, ein zweiter antwortete, dann ein dritter. Irgendwo ging ein Licht an.
Er schrie noch einmal, verzweifelt, panisch. Warum half ihm nur keiner? Hörte ihn denn niemand? Irgendjemand musste ihn doch retten! Er wusste, er würde nicht mehr lange weiterrennen können, vor lauter Keuchen brannte es ihm wie Feuer in der Brust, jeder Atemzug schmerzte, und in seinen Ohren rauschte das Blut. Hinter sich hörte er das Schnauben und Geifern seines Verfolgers, ihm war, als spüre er schon die sengende Hitze, die von ihm ausging. Da, endlich hatte er die Treppe erreicht! Er stolperte hinauf, musste die Hände zu Hilfe nehmen, um nicht zu fallen. Höher und immer höher taumelte er, dorthin, wo er die Tür wusste. Aber die Treppe nahm kein Ende. Sie hörte einfach nicht auf. Stufe für Stufe kämpfte er sich nach oben, aber da war keine Pforte, kein Licht, keine Rettung. Schon ritzten die Krallen des Teufels seine Haut, zu Hilfe, er packte ihn an! Gleich würde er ihn verschlingen, mit Haut und Haar, ganz und gar, ihn hineinfressen in seinen gierigen Schlund, hinabwürgen in den nimmersatten Bauch. Er kämpfte gegen das Höllentier mit allerletzter Kraft, schlug, strampelte, biss und kratzte.
Plötzlich wurde es hell. Jemand hielt seine Hände mit sanfter Gewalt fest, und dann – der Klang einer vertrauten Stimme, beruhigend und leise. Er hörte auf, sich zu wehren.
»Ruhig, sei ruhig, mein Bub. Es ist ja gut, alles ist gut.«
Die Mutter wiegte ihn in den Armen, tröstete ihn, strich ihm übers schweißnasse Haar. Er ließ sich fallen, entspannte sich und spürte unendliche, unaussprechliche Erleichterung.
»Hat dich wieder ein Alb gedrückt?« Die Mutter sah ihn mitleidig an.
»Der Teufel«, schluchzte er, »der Teufel … er ist … er wollte … es war so schlimm …«
»Mein armer kleiner Liebling«, murmelte die Mutter, »das war ein schlechter Traum. Musst keine Angst mehr haben.«
Er blinzelte mit tränennassen Augen. »Aber der Herr Pfarrer hat gesagt, der Luzifer kommt und holt die bösen Kinder, und er nimmt sie mit in die Hölle.«
»Aber wo. Der Luzifer kann uns gar nichts tun.« Die Mutter streichelte seine Wange. »Wir sind doch alle gute Christenmenschen. Da kann er nichts gegen uns ausrichten.«
»Aber der Herr Pfarrer …«
»Schschscht. Weißt du, was? Wir sagen jetzt miteinander ein Paternoster, und dann schläfst du schön weiter, ja?«
Sie schloss seine gefalteten Hände in ihre und betete mit ihm leise auf Lateinisch. Dann nahm sie ihre Halskette mit dem hübsch geschnitzten elfenbeinernen Kruzifix ab und legte sie ihm um den Hals. »Schau, jetzt kann dir der Luzifer nichts mehr anhaben. Das Kreuz beschützt dich.«
»Aber der Herr Pfarrer …«
Sie schüttelte den Kopf und sah ihrem Sohn fest in die Augen. »Denk nicht mehr an den Herrn Pfarrer. Ich verspreche dir, dass der Teufel nicht die Macht hat, dir auch nur das kleinste bisschen zu schaden. Und jetzt schon gar nicht mehr – du hast ja jetzt mein Kruzifix.«
Er richtete sich auf. »Schwörst du’s? Bei allem, was dir heilig ist?«
Sie seufzte und drückte ihn sanft in die Kissen zurück. »So wahr ich deine Mutter bin und lebe«, sagte sie mit fester Stimme. Dann deckte sie ihn zu und küsste seine Stirn. »Schlaf gut«, flüsterte sie, bevor sie wieder zur großen Bettstatt hinüberging, wo ihr Mann leise schnarchend auf dem Bauch lag.
Der Junge schloss folgsam die Augen, und noch bevor seine Mutter das Laken über sich gezogen hatte, war er auch schon eingeschlafen.
Man schrieb das Jahr 1187. Es war Winter.
 
Zu Marburg gab es nur wenige Steinhäuser. Das kleine Städtchen an der Lahn bestand aus Holz- oder Fachwerkgebäuden, oft noch strohgedeckt, in denen sich als einziger Luxus gerade einmal eine kniehoch gemauerte Herdstelle fand. Hier lebten die einfachen Leute. Die Steinhäuser hingegen gehörten den Burgmannen, allesamt kleinere Ministerialen der Landgrafen von Thüringen und Hessen, die mit ihren Familien das Privileg genossen, herrschaftlich zu wohnen. Als Gegenleistung waren sie zum Burgdienst verpflichtet.
In einem dieser gemauerten Häuser war der kleine, rothaarige Junge aufgewachsen, zusammen mit drei viel älteren Geschwistern. Er war schlank und zart, ein blasses, stilles Kind, aber wen wunderte es? Zu früh hatte ihn der Leib seiner Mutter ausgestoßen, ein Glück war es, dass das arme Wurm überhaupt am Leben geblieben war. Inzwischen schien er aus dem Gröbsten heraus zu sein, auch wenn er irgendwie ein bisschen zu weich und zu ängstlich für einen Buben seines Alters wirkte. Aber gerade weil er nicht so robust und kräftig war wie seine Geschwister, liebte ihn die Mutter abgöttisch und las ihm jeden Wunsch von den Augen ab. Er war das einzige der Kinder, das noch mit in der elterlichen Kammer schlafen durfte, weil er Angst vor der Dunkelheit und oft schlimme Träume hatte. Wenn die Sterne am Himmel standen und der Mond sein fahlweißes Licht über die Stadt hingoss, flackerte meist ein kleines Talglämpchen neben seiner Bettstatt, weil er sonst nicht einschlafen konnte. Albträume hatte er regelmäßig, aber nie war einer so schlimm gewesen. Und als er bald nach Tagesanbruch aufstand, fühlte er sich völlig zerschlagen, als sei er tatsächlich vor dem Teufel geflohen und habe dabei all seine Kräfte aufgebraucht. Aber er glaubte an die Macht des Kruzifixes und daran, dass ihn die Mutter immer beschützen würde.
 
Zwei Monate später, es ging auf Ostern zu, wachte er in aller Frühe auf und war allein. Das schien ihm merkwürdig, denn sonst war die Mutter am Morgen immer da gewesen, hatte ihm beim Anziehen geholfen und ihm das widerspenstige Haar mit dem beinernen Lausrechen gekämmt. Er schlüpfte aus der Bettstatt, fuhr ungeschickt in Bruoche und Hemdchen und tappte über die schmale Treppe nach unten, wo der Wohnraum war. Kein Feuer. Niemand im Haus. Wo waren sie nur alle? Ängstlich lief er zur Haustür, hob den Riegel an und trat mit nackten Füßen auf die Gasse hinaus. Er fühlte sich klein und verlassen. Tränen stiegen ihm in die Augen, doch bevor er anfangen konnte zu weinen, rannte schon die Nachbarin auf ihn zu, die Hände über dem Kopf zusammenschlagend. »Achgottachgott, o du lieber Heiland, dich haben sie wohl vergessen«, lamentierte sie. »Du armes Wurm, du.«
Sie legte ihm ihr wollenes Tuch um die Schultern und führte ihn zu sich ins Haus. Dort blieb er den ganzen Tag, bekam warme Milch mit Honig, Gerstenbrei, Schmalzbrot und Küchlein. Die Nachbarskinder spielten mit ihm und erzählten ihm Geschichten, ja, sie schnitzten ihm sogar ein Pferdchen aus Lindenholz. Er spürte, dass etwas nicht stimmte, aber den ganzen Tag über wagte er nicht, auch nur eine einzige Frage zu stellen. Ein böses Gefühl schnürte ihm den Hals zu. Als es Abend wurde, brachte ihn die Nachbarin heim.
Schon an der Tür hörte er merkwürdige Geräusche. Drinnen in der Stube brannten die Talglämpchen, aber das Herdfeuer war aus. Wurde denn nicht zu Abend gegessen? Er trat ein und sah etwas, das seine Angst verstärkte: Der Vater saß am Tisch, den Kopf auf die Arme gelegt, und weinte. Neben ihm die Geschwister, alle kreidebleich, mit großen Augen, stumm. Er schluckte und ging auf sie zu. »Mutter«, wagte er endlich zu fragen, »wo ist die Mutter?«
Mit einem zornigen Schrei, der eher ein Schluchzen war, fuhr der Vater hoch. Er packte den kostbaren grüngläsernen Noppenbecher, der auf dem Tisch gestanden hatte, und warf ihn mit wilder Wucht gegen die Wand, wo er zerbrach. Und er blickte ihn an, mit Augen – rollenden Augen, die einem Tier zu gehören schienen, weit aufgerissen, dass man das Weiße sah, und flackernd vor Hass und Wut. »Die hat der Teufel geholt! Der Teufel!«, brüllte der Vater mit sich überschlagender Stimme. »In der Hölle wird sie schmoren, auf immer und ewig!« Er stieß den Schemel um und packte seinen Jüngsten grob am Arm. »Die kommt nie wieder«, schluchzte er. Es schüttelte ihn, den ganzen großen Kerl. Abrupt ließ er los und stolperte wie von Furien gejagt aus dem Zimmer.
 
Niemand in der ganzen Stadt sprach je wieder von seiner Mutter. Niemand erzählte ihm, dass sie auf und davon gegangen war, mitten in der Nacht. Auf und davon mit einem Fahrenden, einem aus der vermaledeiten Zigeunerbrut, die den Winter über vor den Toren der Stadt Quartier genommen hatte. Stehen und liegen hatte sie alles lassen, für so einen. Den Mann. Die Kinder. Haus und Hof. Alles.
Der Vater war nie wieder wie früher, vor lauter Kummer und Schande. Er wurde wie ein Stein. Er lachte nicht mehr. Er erzählte nicht mehr. Und die älteren Geschwister taten es ihm gleich, nie wieder erwähnten sie die Mutter.
So wuchs der Bub auf in dem festen Glauben, der Luzifer habe die Mutter mit sich in sein höllisches Reich genommen. Natürlich, sie hatte ja auch nicht mehr ihr Kruzifix getragen, das hing ja um seinen Hals. Seinetwegen hatte sie sich dem Teufel schutzlos ausgeliefert. »So wahr ich lebe«, hatte sie gesagt, »so wahr ich lebe, besitzt der Teufel keine Macht.« Jetzt lebte sie nicht mehr. Luzifer hatte sie bestraft. Er hatte sie statt seiner geholt.
Die Schuld lastete unendlich schwer auf seiner Seele. Sie war zu groß, um sie tragen zu können. In seinem Körper bildete sich etwas Hartes, Festes, ein großer Knoten, der mittendrin saß und ihn mit seiner Schwere ganz ausfüllte. Er konnte nicht mehr essen, nicht schlafen, nicht fühlen. Außer dem Knoten war nichts als Leere, eine merkwürdige Dumpfheit, das Gefühl, die Zeit würde zäh fließen wie Latwerge. Und dann, irgendwann, als man fürchtete, der Bub würde noch verhungern, kam der Pfarrer ins Haus und sprach mit ihm.
 
Später konnte er sich nicht mehr erinnern, was der Geistliche zu ihm gesagt hatte. Er wusste auch nicht, wie lange der Schwarzgewandete an seinem Bett gesessen hatte. Aber er vergaß ihn sein Leben lang nicht, diesen Augenblick, als der Knoten in seinem Inneren barst. Er zersprang in tausend Splitter, lauter scharfe, spitze Splitter des Hasses. Ja, Hass, unbändiger, wilder, tiefer, schwarzer Hass. Hass auf den Teufel, der ihm die Mutter genommen hatte. Niemals hatte er ein Gefühl mit solcher Heftigkeit empfunden, mit solch ungeheurer Wucht, die ihm fast den Atem nahm und ihm gleichzeitig eine Kraft verlieh, die mit nichts vergleichbar war. Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen: Man musste den Luzifer vernichten. Und alle, die ihm dienten. Nie mehr sollte der Bocksfüßige jemandem Böses tun. So klein er war, er wusste genau, dass dies die Aufgabe war, für die ihn Gott ausersehen hatte. Und er schwor sich, er würde diese Aufgabe erfüllen, ihr sein Leben widmen. Allerdings musste er dafür groß werden, und stark. Und er musste lernen und sich, so gut es ging, für den großen Kampf wappnen.
Er begann wieder zu essen. Und als die Ernte eingebracht war, die Schwalben sich für den Zug nach Süden sammelten und die Herbstnebel sich über den Wassern der Lahn drehten, da schickte der Vater Konrad zu den Mönchen.
 
Genau zwanzig Jahre später, im Morgengrauen eines klaren Oktobertages, sahen Bauern am Himmel über der ungarischen Festung Sárospatak ein überirdisches Leuchten, hell schimmernd und hingegossen wie flüssiges Silber. Es war, als trüge die Burg einen Heiligenschein, und selbst die Tokajer Berge glänzten wie unter einem Kleid aus tausend Edelsteinen. Die Bauern fielen auf die Knie, als plötzlich vom Turm her auch noch helle Fanfaren erklangen. Bunte Fahnen wurden eilig auf den Mauern gehisst. Sie kündeten davon, dass ein königliches Kind aus dem heiligen Geschlecht der Arpaden zur Welt gekommen war: Arpádhazi Erszébet – Elisabeth.
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Burg Tenneberg bei Waltershausen, Sommer 1206

»Gott und König Philipp!«
Die Fußsoldaten mit den langen Leitern stürmten im Laufschritt auf die kleine Festung zu, während ein sirrender Pfeilhagel auf sie niederprasselte. Auf Kommando richteten sie die Leitern auf und lehnten sie gegen die Mauer. Droben auf den Zinnen versuchten die verzweifelten Verteidiger der Burg, die Leitern mit Stangen wegzudrücken, aber es gelang ihnen nicht. Schon kletterten die ersten Ritter mit gezogenen Schwertern hoch, aber nur um mitsamt ihrer Steighilfe doch noch nach hinten zu kippen und in die Tiefe zu stürzen. Triumphgeheul erscholl in der Burg! Aus großen Kesseln goss man heißes Öl auf die Angreifer, zischend versengte es Gesichter und Gliedmaßen. Die Ritter des Königs zogen sich in sichere Entfernung hinter einen kleinen Hügel zurück, von dem aus der König zähneknirschend den fehlgeschlagenen Sturmversuch beobachtet hatte.
Eigentlich hatte Philipp von Schwaben gar nicht vorgehabt, die unbedeutende Tenneburg zu erobern, aber als er am helllichten Tag mit seinem Heer auf der Salzstraße unterhalb der Wehranlage vorbeigezogen war, hatte der Schmied auf der Mauerzinne seinen Kampfesmut nicht bezähmen können und einen vorwitzigen Schuss aus seiner Armbrust abgefeuert. Der Bolzen war eher zufällig – die Schussgenauigkeit einer Armbrust war erfahrungsgemäß nicht sonderlich gut – in den Sattelwulst des königlichen Waffenmeisters gefahren, worauf der Staufer sich geärgert und beschlossen hatte, die unverschämte Festungsbesatzung zu strafen. Jetzt gab er Befehl zur nächsten Angriffswelle. Wieder warfen sich die Kämpfer nach vorn, wieder stießen die Verteidiger die Leitern fort oder empfingen diejenigen, die an den Hakenseilen emporkletterten, mit einem tödlichen Schwerthieb.
Am Ende gab der Tribock den Ausschlag. Das neuartige Riesenkatapult, ungleich schwungkräftiger als die althergebrachten Pleiden, schleuderte einen Steinbrocken von der Größe eines ausgewachsenen Ochsen gegen die ohnehin baufällige Burgmauer. Durch die entstandene Bresche drangen die Soldaten des Stauferkönigs in die kleine Festung ein, mit Geheul stürzten sie sich auf die wenigen Verteidiger: die beiden Torwarte, den Turmwächter, ein paar Wachsoldaten, den Schmied samt Gehilfen und den Burgvogt mit seiner männlichen Verwandtschaft. Mit schwäbischer Gründlichkeit machten die Ritter des Königs alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte. Das Pflaster vor dem Bergfried färbte sich rot und glitschig vom Blut der Burgmannen, die ihre wichtigste Bastion bis zum letzten Atemzug verteidigten. Dann stürmten die Angreifer den Rundturm hinauf. Im dritten Geschoss brachen sie die verrammelte Tür zum Wohngemach der Vogtsfamilie auf, zerrten dann die junge Vögtin und ihre Magd in den Hof, wo man die beiden kurzerhand vergewaltigte und anschließend in der Rossschwemme ertränkte. Dann war alles vorüber.
Als die Soldaten später den Turm nach Plündergut durchstöberten, entdeckten sie in der Kemenate ein Kleinkind friedlich in seiner Wiege. Offensichtlich hatte das Mädchen den gesamten Angriff verschlafen, aber nun wachte es auf und starrte die Eindringlinge stumm an. Die Männer standen da, Waffen in der Hand, aber keiner wollte so recht sein Schwert in den Leib eines wehrlosen Kindes versenken, das zu allem Überfluss mit seinem hellblonden Haar und den großen blauen Augen aussah wie ein Engel. Die tapferen Eroberer blickten sich unschlüssig an, bis das Mädchen unglücklicherweise zu schreien anfing. Da packte einer der Kerle die Kleine, hob sie aus dem Bettchen und warf sie kurzentschlossen zum Fenster hinaus.
 
Danach bliesen die Businen zum Aufbruch; König Philipp hatte nicht vor, sich mit der unwichtigen kleinen Burg länger aufzuhalten als unbedingt nötig. Sein Heer zog noch am Nachmittag weiter.
Sobald der Feind fort war, kamen die Bewohner des winzigen Fleckens, der später einmal Waltershausen heißen sollte, aus ihren Verstecken und rannten den Weg zur Burg hoch. Sie bargen die Leichen, suchten nach Brauchbarem und schleppten weg, was nicht niet- und nagelfest war. Die bucklige Frau des Korbflechters stopfte gerade beim Pferdestall ein paar Rüben in ihren Mantelsack, als sich im Strohhaufen vor der Sattelkammer etwas bewegte. Und noch während sie sich wunderte, krabbelte aus dem Fressvorrat der Burgklepper ein vielleicht anderthalbjähriges Kind heraus und purzelte dann seitlich den Haufen hinunter, ihr genau vor die Füße.
»Du meine Güte«, murmelte die Alte, »hast dich wohl da drin versteckt?« Sie kam gar nicht auf den abwegigen Gedanken, dass die Kleine von hoch droben aus dem Kemenatenfenster in den genau darunterliegenden Haufen gefallen sein könnte.
Das Mädchen kratzte sich überall, weil der Strohstaub schrecklich juckte. Dann rappelte es sich auf und machte ein paar unsichere Schritte. Es hinkte, und als es den Schmerz in der Hüfte spürte, begann es zu weinen.
Die Korbflechters-Gret ließ ihre Rüben fallen und nahm die Kleine auf den Arm. Dann lief sie mit dem plärrenden Kind, so schnell sie konnte, zu den anderen.
 
Man beschloss, die einzige Überlebende der Erstürmung erst einmal mit ins Dorf zu nehmen und dem Landgrafen Nachricht über das ganze Unglück zukommen zu lassen. Dabei wusste man nicht einmal, wo sich Hermann I. überhaupt aufhielt. Seit König Philipp in Thüringen eingefallen war, um den abtrünnigen Landgrafen zu strafen, zog dieser von Burg zu Burg, stellte sich aber keiner Schlacht. So kamen die Bauern denn überein, einen der Ihren ins nahe Kloster Reinhardsbrunn zu schicken, um wenigstens dort Bescheid zu geben. Und um zu fragen, was man denn nun mit dem armen kleinen Ding, der Tochter des toten Burgvogts, Gott hab ihn selig, anfangen sollte.
Von Reinhardsbrunn erhielt man zum einen die Zusage, den Landgrafen von dem Debakel zu unterrichten, zum anderen schickte der Abt seinen eigenen Reisewagen, um das Kind des Vogts ins Frauenkloster Allendorf zu bringen, wo es fürs Erste gut aufgehoben sein würde. So trat das kleine Mädchen, von dem niemand im Dorf wusste, wie es hieß, seine erste große Reise an. Inzwischen vermisste es die Mutter schmerzlich, die Hüfte stach und pochte, und es fürchtete sich vor all den fremden Leuten. Die Korbflechters-Gret, die im Wagen mitfuhr, konnte die brüllende Kleine kaum beruhigen. Erst als die Ordensfrauen das Kind in Empfang nahmen, mit Apfelbrei fütterten und ihm warmen Würzwein mit Eigelb einflößten, wurde das Mädchen still und schlief erschöpft ein.
 
Zwei Monate später, die militärischen Auseinandersetzungen hatten sich derweil in den Süden des Landes verlagert, erhielt das Nonnenkloster hohen Besuch. Landgräfin Sophia persönlich überbrachte eine Schenkung von beträchtlichem Wert, nämlich zehn Pfund bestes gelbes Bienenwachs für Altarkerzen sowie acht Ballen fein gewebtes niederländisches Tuch für neue Paramente. Außerdem hatte sie vor, einen Jahrtag zu stiften, verbunden mit der flehentlichen Bitte an den himmlischen Herrn, er möge das Land und seine Menschen bald vom Krieg erlösen.
Als die Nonnen ihr nun das unglückliche kleine Mädchen zeigten, das vor kurzem die Eltern verloren hatte, sah sie das Kind mitleidig an.
»Wie heißt sie denn?«, fragte sie die Äbtissin.
»Wir haben herausgefunden, dass sie auf den Namen Gislind getauft wurde«, antwortete die Klosterfrau. »Sie ist so ein liebes Ding. Brav und ruhig. Wer weiß, was sie alles mitansehen musste. Und verletzt war sie auch, sie hinkt immer noch ein wenig.«
Die Landgräfin nahm das Mädchen auf den Arm. Sie war eine achtunggebietende Erscheinung, groß, blond, mit herben, fast männlichen Zügen und dem energischen Kinn der Wittelsbacher, von denen sie abstammte. Nur wenige Menschen wagten in ihrer Gegenwart ein Lächeln. Die Kleine hingegen sah sie ohne jede Angst an, grapschte ihr mit beiden Händen in die Rüschen der Kruselhaube und begann fröhlich zu glucksen, als eine Schleife aufging und darunter eine helle Haarsträhne zum Vorschein kam. Zwei spitze Zähnchen zeigten sich, die so gar nicht in das kleine Engelsgesicht passten. Sophia musste wider Willen lachen. »Hat sie denn keine Verwandten, zu denen man sie bringen könnte?«, erkundigte sie sich.
Die Äbtissin schüttelte den Kopf. »Sie wird wohl ihre Heimat bei uns im Kloster finden müssen«, meinte sie, »Gottes Wille geschehe.«
»Nun«, überlegte Sophia, »vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit.« Sie dachte an ihr eigenes Töchterchen, gerade einmal ein paar Monate alt. Die kleine Agnes würde weibliche Gesellschaft brauchen; nur mit großen Brüdern aufzuwachsen war nicht gut für ein Mädchen. Und ein Kind aus ordentlichem Ministerialengeschlecht, dessen Eltern noch dazu im Kampf für den Landgrafen ihr Leben gelassen hatten, schien als Spielgefährtin und spätere Zofe mehr als geeignet. Also warum eigentlich nicht, dachte Sophia, die arme Waise in den Landgrafenhaushalt aufnehmen? Sie würde damit ein gottgefälliges Werk tun und gleichzeitig ein Zeichen setzen für den thüringischen Adel. Der Landgraf vergaß die Seinen nicht.
»Macht das Kind reisefertig«, befahl Sophia, setzte die Kleine ab und richtete ihren Kopfputz. »Sie soll am Hof aufwachsen und meiner Tochter eine Gefährtin sein.«
So begab sich das Mädchen auf die zweite lange Fahrt ihres Lebens, diesmal zur Creuzburg an der Werra, wo die landgräfliche Familie sich derzeit aufhielt. Im Frauenzimmer richtete man ihr einen Schlafplatz neben der Wiege der Fürstentochter ein, und von da an war der herrschaftliche Hof ihre Heimat.
Gisas Geschichte, aus der Erinnerung erzählt

Das Erste, woran ich mich erinnere, ist die Musik. Ich muss noch ganz klein gewesen sein, kaum drei Jahre alt, und überall waren Töne. Lautenklänge umschmeichelten mich, Harfengezirp, Flötenspiel und Gesang. Der ganze Hof war erfüllt von Melodien, wie ein sanfter Wind wehten sie leise durch Gänge und Räume. Und alles war bunt. Die Frauen trugen Kleider in schimmernden Farben, schöner als alle Frühlingsblumen. Wandteppiche erzählten ihre Geschichten in Rot, Gelb und Blau, Vorhänge glänzten grünsamten, Kissen und Polster waren golddurchwirkt oder mit Waid gefärbt, und selbst die Gewänder der Dienerschaft leuchteten noch in den thüringischen Farben Blau, Weiß und Rot. Nichts war grau und langweilig, so wie später. Ich konnte nichts als staunen über die höfische Pracht, die Augen und Ohren weit offen, es war wie im Märchen. Ganz besonders liebte ich den kostbaren Teppich, der in der Kinderstube lag. Er kam aus dem Morgenland; der Landgraf hatte ihn vor etlichen Jahren von der Kreuzfahrt mitgebracht. Leuchtende Muster waren darin eingeknüpft, die ich gern mit den Fingern nachfuhr, und in der Mitte thronte ein brüllender Löwe mit erhobenen Pranken und gestelltem Schweif. Oft legte ich meine Wange an seine, er war mein Freund und Beschützer, und in meiner Phantasie bestand ich mit ihm die herrlichsten Abenteuer.
Damals war der Landgraf noch nicht krank, er liebte das gute Leben und ließ es sich und seinen Gefolgsleuten wohl sein mit Festen und Feiern. Der Adel lebte am Hof wie die Made im Speck, doch es war ein trügerisches Gepränge: Während man auf den Burgen sang und tanzte, brannten überall im Land die Dörfer. Damals wusste ich das natürlich nicht, man hielt solche Dinge von uns Kindern fern, aber der Landgraf war tief in den Thronstreit zwischen den beiden mächtigen Geschlechtern der Staufer und Welfen verstrickt. Hielt er sich zum einen, verwüstete der andere seine Länder und Besitzungen. Schlug er sich auf die Seite des anderen, kam es ebenso. Es herrschte ständig Krieg – und dennoch glänzte der Thüringer Hof in nie gekannter Herrlichkeit, voller Pracht, voller Überfluss und voller Menschen. Kaum ein Tag verging ohne Gastereien, die die ganze Hofhaltung mit ihrem Glanz erfüllten; nächtelang gingen in der Hofstube die Lichter nicht aus. Immer waren Fremde auf der Burg, hohe Frauen und Herren vom Adel, Gesandte von anderen Höfen, Freunde und Verwandte aus weitentfernten Landen, Spielleute, Geschichtenerzähler. Eine Schar fuhr aus, die andere ein. Am liebsten waren dem Landgrafen die Sänger und Dichter. Sie lud er oft auf lange Zeit nach Thüringen ein, gab ihnen Hofkleidung und Deputat, und dafür mussten sie nichts anderes tun als Frohsinn und Kurzweil zu verbreiten.
So viele Menschen brachten uns Kinder manchmal schon durcheinander. Es war ein ständiges Kommen und Gehen. Aber die Freude in unserer Kinderstube war jedes Mal groß, wenn alte Freunde wiederkamen und dann in verzückte Rufe ausbrachen, wie sehr wir doch gewachsen waren und wie hübsch wir geworden seien.
Wenn ich Kinderstube sage, dann meine ich unsere Räume im Frauenzimmer, gemütliche Bohlenstuben, in denen wir uns meistens aufhielten. Wir, das waren Agnes, mit der ich wie eine Schwester aufwuchs, ihr jüngster Bruder Konrad, gerade den Windeln entwachsen, dann der ein Jahr ältere Heinrich Raspe, der, wie es Sitte war, bis zum Alter von sechs Jahren noch mit im Frauenzimmer lebte. Dazu noch Ludwig, der zwar schon bei den Männern wohnte, sich aber immer noch gern mit uns Kleineren abgab. Der vierte und älteste Bruder, Hermann, lebte damals schon nicht mehr am elterlichen Hof. Man hatte ihn zur Erziehung auf die fränkische Plassenburg geschickt, wo seine ältere Halbschwester Hedwig mit dem Grafen von Orlamünde verheiratet war.
Außer uns gab es natürlich noch die Kinderfrauen und Dienerinnen und über allem waltete meine Ziehmutter, die Landgräfin. Sie wachte streng, aber liebevoll über alle ihre Kinder. Noch heute bin ich ihr dankbar, dass sie mich nie spüren ließ, wie tief ich eigentlich im Rang unter den anderen stand. Sie behandelte uns alle gleich. Am wichtigsten war ihr, dass wir im rechten Glauben gut erzogen wurden. Jeden Tag kam der Hofpfaffe und erzählte uns Geschichten aus der Bibel, die liebten wir. Aber er war auch unerbittlich und verlangte uns viel ab. Was mussten wir nicht alles bei ihm auswendig lernen, sogar auf Lateinisch, obwohl wir natürlich kein Wort davon verstanden!
Die Landgräfin ließ es sich nicht nehmen, uns in Glaubensdingen täglich selber zu unterrichten. Mit ihr sangen wir viel, sagten Kindergebete auf und gingen gemeinsam in die Hofkapelle zur Messe. Einmal, ich weiß es noch genau, schwänzte Ludwig die Morgenandacht, weil er unbedingt auf dem Turnieranger beim Aufsatteln der Pferde dabei sein wollte. Die Landgräfin ließ ihn daraufhin drei lange Stunden auf einem Holzscheit knien, und er bekam den ganzen Tag kein Essen. Damals fanden wir Kinder diese Strafe zu hart, aber heute weiß ich, warum Sophia so sehr darauf achtete, dass wir gut christlich erzogen wurden. Sie hatte Angst um uns. Nicht so sehr um die Mädchen, sondern um ihre Söhne, die in Glaubensdingen unter dem Einfluss ihres Vaters standen.
Überhaupt, der Landgraf! Ich lernte ihn erst kennen, als ich fünf Jahre alt war. Wir Mädchen bekamen ihn ja nicht zu Gesicht, sahen ihn höchstens einmal von fern, vom Fenster aus oder auf dem Fürstenstuhl beim Gottesdienst. Er besuchte nie das Frauenzimmer, obwohl er Kinder eigentlich gern mochte – schließlich hatte er genug davon, insgesamt acht. Als ich ihm erstmals gegenüberstand, es muss an Ostern des Jahres 1210 gewesen sein, hatte ich ganz weiche Knie und brachte kaum einen Hofknicks zustande. Er war einfach in die Kinderstube eingetreten. Ich sehe ihn noch vor mir, wie er in den Raum stapfte mit seinem Mantel aus rotem Fuchsfell und den Lederstiefeln. Noch nie war ein Mann in unserem Zimmer gewesen, und wir fürchteten uns. Der kleine Konrad begann sofort zu weinen, Agnes kaute eingeschüchtert an ihrem Zopf, und ich versteckte mich hinter dem Bettvorhang, von wo aus ich meinen Ziehvater neugierig beäugte. Neugier war schon immer eine meiner schlechtesten Eigenschaften, der Herr vergebe mir.
Ludwig, der mit uns gespielt hatte, stellte sich sofort vor seinem Vater auf und versuchte eine seiner ungelenken Verbeugungen. Sein Leben lang blieb er in seinen Bewegungen tapsig wie ein junger Bär, ich erinnere mich, dass er als Kind ständig über die eigenen Füße stolperte. Wir zogen ihn oft damit auf, was er, wie es seine Art war, stets gutmütig ertrug.
Auch Heinrich rannte herbei und machte einen Diener vor dem Landgrafen, und schließlich nahm die Kinderfrau Agnes und den greinenden Konrad bei der Hand und zog sie vor den hohen Besuch hin.
»Brav, ihr habt euch schon aufgestellt, um Euren Vater zu begrüßen.« Das war die Landgräfin, die nun ebenfalls ins Zimmer getreten war. Von meinem Versteck hinter dem Vorhang aus sah ich zu, wie der hohe Herr mit seinen Kindern sprach. Was war er nur für ein vornehmer Mann! Das erkannte man allein schon an seinen edlen Kleidern und dem Schmuck, den er trug: An seinem Tasselband hing eine goldene Agraffe, der Gürtel war aus beschlagenen Silbermünzen, und seine Brust schmückte eine dicke Gliederkette. Am meisten fesselten mich die vielen Ringe, die er an der linken Hand trug, mit funkelnden Steinen in Rot und Grün. An jedem Finger einen! Ich wollte mehr sehen und machte einen vorwitzigen Schritt nach vorne. Zu meinem Unglück trat ich dabei auf das hölzerne Schweinchen, mit dem Konrad gespielt hatte, und weil es auch noch meine schlechte linke Seite war, knickte mein Fuß um. Verzweifelt ruderte ich mit den Armen, aber es half alles nichts, ich konnte das Gleichgewicht nicht halten und fiel hin.
Alle Köpfe fuhren herum. So schnell ich konnte, rappelte ich mich auf und wünschte mir dabei nichts sehnlicher, als unsichtbar zu sein.
»Wen haben wir denn da?«, fragte der Landgraf. Ich wagte nicht, meinen Blick vom Boden zu erheben, sonst hätte ich gesehen, dass er sich ein Lachen verbiss.
»Das ist die Kleine vom Tenneberger Vogt, der damals mit der ganzen Burgbesatzung … Ihr erinnert Euch?«, erklärte die Landgräfin, während sie mich ein Stück weiter zu ihm hinschob. Zum ersten Mal stand ich ihm so gegenüber. Für mich war er damals schon ein alter Mann, mit schütterem Haar, dichten grauen Augenbrauen und fleckigen Händen. Er war viel älter als meine Ziehmutter, aber sie war ja auch seine zweite Frau. Unbeweglich wie ein Fels stand er mitten im Raum und musterte mich scharf. »Sie heißt Gislind«, sagte die Landgräfin knapp.
»Guter alter hessischer Name«, brummte der Landgraf, und ich verstand überhaupt nicht, was er meinte. Erst viel später erfuhr ich von dem Grafengeschlecht in Hessen, das sich nach seinem Leitnamen Giso nannte. Diese Gisonen hatten ihren Stammsitz auf der Burg Hollende bei Wetter gehabt, waren aber damals längst ausgestorben. Meine Familie kam ursprünglich aus dem Oberlahngau, vielleicht war sie sogar entfernt mit den Grafen verwandt, und deshalb hatten sie wohl den altehrwürdigen Namen für mich ausgewählt.
Ich trat verlegen von einem Fuß auf den anderen, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte, und außerdem war mir der Landgraf unheimlich. Wie ein Riese kam er mir damals vor, dabei stimmte das gar nicht, er war ein ganzes Stück kleiner als seine Frau. Aber er wirkte einfach groß durch seine beeindruckende Erscheinung, die Selbstverständlichkeit, mit der er befahl, das Selbstbewusstsein des Herrschenden, das er ausstrahlte. Schließlich war er nach dem König im Rang der zweithöchste Fürst im Reich.
Hermann I. hob mit ausgestrecktem Zeigefinger mein Kinn an, so dass ich ihm in die Augen sehen musste. »Hübsches Ding, das«, sagte er, zu Sophia gewandt. Er sprach über mich als sei ich ein Stück Hausrat. »Bisschen zu blass vielleicht und zu dünn. Na, wird schon noch werden.« Heute ist mir klar, woran er dachte. Er hatte bereits drei Töchter verheiratet, und wenn es um Mädchen in seinem Haushalt ging, auch wenn sie noch so klein waren wie ich, war sein einziger Gedanke, ob sie auch gut unter die Haube zu bringen waren. Auch wenn ich das damals noch gar nicht verstand, wurde ich rot. Immer noch lag des Landgrafen Finger an meiner Kinnspitze, und ich schielte nach unten, um seine geschmückte Hand zu betrachten. Die Ringe waren aber auch gar zu schön mit ihren schillernden Steinen! Nur am Zeigefinger steckte einer, der nicht recht zu den anderen passen wollte: ein einfacher, breiter Reif aus Silber, mit Buchstaben darauf, wie ich sie ähnlich im Psalter meiner Ziehmutter gesehen hatte. Ausgerechnet dieser Ring fesselte nun meine Aufmerksamkeit. Etwas Geheimnisvolles ging von ihm aus, etwas Unheimliches, aber auch Lockendes. Ja, viele Jahre später sollte ich den Grund für diese seltsame Anziehungskraft erfahren – mein Gott, dass ich es damals schon spürte!
Der Landgraf ließ mein Kinn los, und wie es, dem Herrn sei’s geklagt, schon immer meine Art war, tat ich etwas völlig Unüberlegtes: Ich streckte einfach die Hand aus und berührte den Ring. Hermann runzelte verblüfft die Stirn, und im selben Augenblick zuckte ich erschrocken zurück. Gleichzeitig zerrte mich Sophia unsanft fort und schob mich zur Tür hinaus, wo sie mir die erste Maulschelle meines Lebens gab. Ich verstand nicht, warum sie so furchtbar böse auf mich war. Offensichtlich hatte ich etwas ganz Schreckliches getan. Ich war völlig durcheinander, die Wange tat mir weh, und in meinem Hals bildete sich ein dicker Kloß.
Aber das Schlimmste, das, was mir wirklich Angst machte, war etwas ganz anderes: Der Ring hatte sich glühend heiß angefühlt! Ich brach in Tränen aus.
Heute scheint mir dies alles wie ein Vorzeichen. Es war, als hätte ich damals schon geahnt, dass dem einfachen silbernen Reif eine tiefe Bedeutung innewohnte. Und als hätte ich damals schon die Glut des Höllenfeuers gespürt, das denjenigen erwartete, der ihn trug.
Gisa

»Sie kommen! Sie kommen!« Die Kinder der Hofdienerschaft verkündeten die Neuigkeit als Erste. Ich drängte mich mit Agnes, Konrad und Heinrich im Steinrahmen der schmalen Fensteröffnung zusammen, um ja nichts zu verpassen. Es muss irgendwann im Spätherbst des Jahres 1211 gewesen sein, das genaue Datum weiß ich nicht mehr, nur, dass die Bäume längst kahl waren und Martini schon vorbei.
Ich schob meine vorwitzige Nasenspitze so weit nach draußen, wie ich konnte. Seit Wochen schon platzte ich vor Neugier, seit meine Ziehmutter Sophia erzählt hatte, dass die zukünftige Landgräfin von Thüringen zu uns unterwegs war. »Freut euch«, hatte sie gelächelt, »die Tochter des ungarischen Königs wird an den Hof kommen. Sie heißt Elisabeth, und es ist ausgemacht, dass sie einmal unseren Hermann heiratet.« Die Landgräfin erklärte uns gleich, dass die kleine Braut natürlich noch viel zu jung zum Heiraten war. »Ihre Eltern schicken sie so früh an den Hof ihres zukünftigen Gatten, damit sie sich an die fremde Sprache, die anderen Sitten und überhaupt an ihr neues Land und seine Menschen gewöhnen kann. Sie soll noch vor der Heirat zu einer rechten Thüringerin werden. Das macht man immer so, es ist nur vernünftig.« Sophia sah Agnes mit ernstem Blick an. »Ich möchte, dass sie dir wie eine Schwester ist. Du bist die Ältere und hier zu Hause, also wirst du dich vor allen anderen um sie kümmern.«
Agnes nickte folgsam, aber ich sah ihren finsteren Blick, als sie sich umdrehte. Nun ja, das hatte ich erwartet. Agnes war immer ein verwöhntes Ding gewesen, eigensinnig und eitel. Wenn sie etwas haben wollte, konnte sie schmeicheln wie ein Kätzchen, aber wehe, sie bekam es nicht. Dann funkelte sie einen mit solcher Wut in den Augen an, dass einem ganz angst und bang wurde. Sie war die Einzige unter den Kindern des Landgrafen, die mich spüren ließ, dass ich eigentlich nicht dazugehörte. Wenn sie böse auf mich war – und das war sie oft –, behandelte sie mich wie eine vom Gesinde, was ich im Grunde genommen ja auch war. Als Spielgefährtin taugte ich, solange ich tat, was sie wollte. Und ich nahm ihre Launen stets hin, was hätte ich auch sonst tun sollen?
Jetzt hörten wir schon von draußen die Rufe der Eisenacher Bürger. Sie jubelten ihrer zukünftigen Landesherrin zu, während die ungarische Reisegesellschaft durch die Gassen des Städtchens fuhr. Unsere Spannung wuchs, bis endlich das Tor aufging und die Ankömmlinge einließ. Voran trabten zwei Herren auf edlen Pferden, deren Schabracken in den Thüringer Farben gehalten waren. Das waren wohl der Ritter Walter von Vargula und der Herr von Schlotheim. Ihre Reisemäntel waren voller Dreckspritzer, die Stiefel durchnässt. Dann kamen zwei schwarzgekleidete Herren, vermutlich ungarische Geistliche, zusammen mit einem Ehepaar mittleren Alters in fremdartiger Tracht. Das Kleid der Frau war vom pelzverbrämten Saum bis zu den Knien klatschnass. Ihnen folgten zwei große, von Planen überspannte Wagen, dann eine bequeme Kutsche und danach ein kleiner, feiner, geschlossener Reisewagen, den zwei hübsche Rotfüchse zogen. Den Schluss bildeten die Bewacher der kostbaren Fracht, wohl an die zwanzig bis an die Zähne bewaffnete Männer aus ungarischem und einheimischem Adel. Drei von ihnen trugen Fahnen, die im Herbstwind flatterten. »Andechs, Ungarn, Thüringen«, flüsterte mir der Hofpfaffe von hinten ins Ohr. Andechs, so dozierte er, hieß das mächtige Geschlecht, aus dem die Mutter der ungarischen Prinzessin stammte, verwandt und verschwägert mit den hervorragendsten Familien in aller Herren Länder, von Frankreich bis Schlesien. Aber ich hörte Meister Igilbert kaum zu, denn jetzt wurde das Türchen des kleinen Reisewagens geöffnet. Eine Amme von beträchtlicher Leibesfülle quälte sich heraus und winkte einen Diener herbei, der sich in die Kutsche beugte und ein vermummtes Etwas herausholte. Das Etwas regte sich nicht. Es war in eine Decke gewickelt, die auch den Kopf verhüllte, der nun an der Schulter des Lakaien lehnte. Ganz offensichtlich schlief die Braut! Wie langweilig! Da kam sie am glorreichen Hof der Landgrafen von Thüringen an, wo ihr Prinz auf sie wartete, und war nicht einmal wach! Der Mann trug seine reglose Last ohne Anstrengung über den Hof. Dabei baumelten zwei Füßchen unter der Decke hervor, die in leuchtendgrünen Schuhen steckten. Dann war die sehnlichst erwartete ungarische Braut auch schon im Eingang zum Herrschaftstrakt verschwunden.
 
Später, nachdem es früher als sonst die Abendmahlzeit gegeben hatte, rief man uns Kinder hinüber in die Herrenkemenate. Im Gänsemarsch liefen wir über den gepflasterten Hof zum Hauptflügel, Agnes und die Buben voraus, ich wie immer hinterher. Wenn es schnell gehen musste, hinkte ich ja ein bisschen und kam den anderen nicht nach. Da sah ich etwas Buntes in einer Pfütze schimmern. Ich bückte mich – es war eines der winzigen Schühchen, die das ungarische Mädchen getragen hatte. Schnell hob ich es auf und nahm es mit.
In der Hofstube war schon alles versammelt. Vorne saßen und standen die Vornehmen, und hinten drückten und drängelten sich die vom Gesinde. Es roch nach dem nassen Stroh, das den Boden bedeckte, nach Essen und nach den Ausdünstungen der vielen Leute. Man machte uns Platz, als wir, angeführt von der Kinderfrau, durch den Saal gingen. Und vorne, vor dem Kamin, da sahen wir sie endlich! Sie saß aufrecht und steif auf einem Scherenstuhl, ganz still und stumm. Man hatte sie in ein Kleid gesteckt, das zumindest uns Mädchen den Atem raubte: Der Surkot ganz aus golddurchwirktem Stoff, mit glänzenden Edelsteinen bestickt und am Hals mit Perlen umsäumt. Das Unterkleid klatschmohnrot, genau wie die Ärmel. Ein Gürtel raffte alles zusammen, aber was für einer! Lauter viereckige gehämmerte Goldplättchen, jedes mit einem roten Stein in der Mitte, verbunden durch dünne Kettchen! Ich sehe Elisabeth heute noch vor mir, wie sie, geschmückt wie eine große Braut, nur eben ganz winzig, auf dem viel zu hohen Stuhl thronte, die Füße ein ganzes Stück über dem Boden, verlegen an ihren Fingernägeln kauend. Zwei riesige Kerzenleuchter warfen ihr Licht auf die märchenhafte Braut und ließen die Steine an ihren Kleidern glitzern und glänzen. Ich war völlig gefesselt von dieser beinahe unwirklichen Erscheinung, bis mich Agnes unsanft mit dem Ellbogen in die Seite stieß. Und da sah ich der Neuen endlich ins Gesicht. Mir blieb der Mund offen stehen. Lieber Himmel, so hatte ich mir die zukünftige Beherrscherin Thüringens nicht vorgestellt! Ihre Haut war trotz des Kerzenlichts ganz dunkel getönt, die Augen wie Kohle und das Haar schwarz wie die Nacht!
Endlich nahm uns meine Ziehmutter bei den Händen und trat mit uns vor die ungarische Braut. »Das hier«, sagte sie und schob Agnes ein Stück vor, »ist deine Schwägerin Agnes. Und dies«, damit deutete sie auf mich, »ist Gisa, deine Freundin und Dienerin. Agnes, gib Elisabeth einen Kuss.« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, denn ein Kuss war bestimmt das Letzte, was Agnes jetzt Vergnügen bereiten würde. Aber sie wagte keinen Widerspruch, trat zu dem fremden Mädchen, kniff die Augen zu und berührte mit spitzen Lippen ihre Wange.
»Brav, meine Kleine«, lobte Sophia. Was die Landgräfin nicht gesehen hatte, war, dass ihre Tochter die zukünftige Schwägerin kräftig in den Arm gezwickt hatte. Agnes war Meisterin im Zwicken; ich konnte ein Liedchen davon singen. Jetzt warf sie mir einen triumphierenden Blick zu. Der Schmerz hatte Elisabeth die Tränen in die Augen getrieben, aber sie beklagte sich nicht. Sie tat mir leid, schließlich war sie ganz fremd und neu, und sie konnte ja nichts dafür, dass sie so schwarz und hässlich war. Ich wollte irgendetwas Freundliches zu ihr sagen, aber mir fiel nichts ein. Schließlich hielt ich ihr wortlos den tropfnassen Schuh hin, den ich im Hof aufgelesen hatte. Verwundert blickte sie mich an mit ihren Kohleaugen, dann nahm sie das grasgrüne Ding und lächelte schüchtern. Wir wussten es damals nicht, aber dies war der Beginn einer Freundschaft, die ein Leben lang halten sollte.
Und schon zog mich die Kinderfrau fort, denn nun kam die wichtigste Sache des Abends. Erst hielt der Landgraf eine Rede, von der ich mir nur merkte, dass er ständig vom »teuren Schatz aus Ungarland« sprach. Dann führte man die kleine Braut feierlich ins Nebenzimmer, wohin auch die Edelleute folgten. Wir Kinder durften ebenfalls hinein, waren wir doch die jüngsten Zeugen. Ich sah ein kostbares, geschnitztes Himmelbett mit zurückgeschlagenen Laken. Davor wartete ein halbwüchsiger, schlaksiger Junge, von dem ich annahm, dass es Hermann war. Der gerade erst aus dem Orlamünderland angekommene Bräutigam! Sein pickeliges Gesicht hatte einen halb mitleidigen, halb verächtlichen Ausdruck – er war schließlich in einem Alter, in dem alle Jungen Mädchen albern fanden. Was sollte er nur mit so einem kleinen Ding anfangen? Aber er kannte seine Rolle. Mit einem gottergebenen Schnaufer legte er sich nun mitsamt seinen Stiefeln ins Bett und verschränkte die Arme über der Brust. Die Landgräfin stupste Elisabeth aufmunternd an und deutete auf den Platz neben Hermann. Aber die Braut stand stocksteif und rührte sich nicht. Noch einmal stupste Sophia – ihre zukünftige Schwiegertochter bewegte sich nicht. Da hob der Landgraf die verdutzte Kleine kurzerhand hoch und packte sie ins Bett. Jubel brandete auf. Die Verlobung war vollzogen und rechtskräftig.
Danach sahen wir dann den echten »Schatz« aus Ungarland. Man hatte die Mitgift Elisabeths in der Ecke des Schlafzimmers aufgebaut, und nun wurde das Tuch fortgezogen, das die Kostbarkeiten bisher verhüllt hatte. Wir alle hielten den Atem an. Wohl niemand von der ganzen Hofgesellschaft hatte jemals dergleichen gesehen: goldene und silberne Trinkgefäße, Schalen und Teller. Kronen, Ringe, Spangen und Gürtel. Herrliche Gewänder aus Seide und Brokat, golddurchwirkte Stoffe, Baldachine, Tischteppiche. Kassetten mit Schmuckknöpfen und Perlen. Ein Bettchen und ein Badekübel aus purem Silber. Pelze und Bänder. Bettzeug, Hausrat, Edelsteine. Eine Truhe voller Münzen, man raunte, es seien wohl zweitausend Mark feinsten Silbers. Und das sei nur die erste Rate des Brautschatzes. Es war unfassbar. Zum ersten Mal in meinem Leben bekam ich eine Vorstellung davon, was wirklicher Reichtum bedeutete. Und dem Mädchen, dem dies alles gehörte, hatte ich soeben einen nassen Schuh überreicht!
Kaum hatten wir uns sattgesehen an all der Pracht, brachte man uns zu Bett. In der Kinderstube wartete die nächste Überraschung auf uns: Guda. Denn der »ungarische Schatz« war nicht allein gekommen; man hatte ihr eine Freundin mitgegeben, damit sie in ihrer neuen Umgebung nicht so ganz einsam sei. Guda war vielleicht so alt wie Agnes, ein farbloses, unscheinbares Ding und so schüchtern wie ängstlich. Sie stammte, wie sich später herausstellte, aus deutschem Adel in Ungarn; ihre Eltern zählten zu den engsten Vertrauten der Königin Gertrud. Wir bestürmten sie sofort mit Fragen, aber sie sagte kaum etwas, obwohl Deutsch ihre Muttersprache war und sie uns ganz gut verstand.
Am nächsten Morgen wurden wir unsanft aus dem Schlaf gerissen. Alles war in größter Unruhe, offensichtlich wurde gepackt. Natürlich sagte uns niemand etwas, aber ich erfuhr von einem der Stalljungen, dass König Otto der Welfe mit seinen Truppen ins Land eingefallen war und nun auf Eisenach zumarschierte. Der Landgraf zählte inzwischen zu den Anhängern des Stauferkönigs Friedrich, der, wie wir gehört hatten, zwar weit weg auf Sizilien wohnte, aber auch hierzulande Anspruch auf die Herrschaft erhob. König Otto wollte aber nicht klein beigeben, er kämpfte um die Macht und suchte bei Friedrichs Anhängern Rache, zuallererst bei Landgraf Hermann. Die Hofhaltung musste deshalb so schnell wie möglich auf die Wartburg fliehen, den wohl sichersten Ort in ganz Thüringen. In strömendem Regen zogen wir hinauf zur Burg. Elisabeth saß auf ihrem Platz, mit großen, angstvollen Augen und stumm wie ein Fisch. Seit sie angekommen war, hatte sie noch kein Wort gesprochen.
Zusammen mit der Braut hatte der Krieg Einzug im Land gehalten.
Salza, Spätsommer 1212

Das Dorf brannte. Es war leichte Beute gewesen, die Bauern hatten den armseligen Palisadenzaun keine Stunde verteidigen können. Wie auch, mit nichts als Saufedern, Handsicheln und Dreschflegeln? Nun loderten in Scheunen und Hütten die Feuer, wer Glück hatte, war rechtzeitig in die Wälder geflohen. Viel war nicht zu holen in einem Flecken wie diesem; das Wenige, was die Menschen besaßen, war keinen Pfifferling wert. Die Soldaten waren unzufrieden, denn das Plündergut diente ihnen als Bezahlung. Wer nichts von Wert fand, hatte umsonst gekämpft. Wenigstens war der einzige Bierkeller gut gefüllt, und so wurde immerhin gesoffen, was die Fässer hergaben. Die paar mageren Kühe wurden geschlachtet und gebraten. Und wie es im Krieg immer schon war, hielten sich die Sieger an den Frauen schadlos.
Mechtel drückte sich am Flechtwerkzaun des Schweinekobels entlang. Einen Tag und eine Nacht lang hatte sie sich in der Mehlkammer der Getreidemühle versteckt, starr vor Angst. Sie hatte durch ein Loch in der Wand mitangesehen, wie die fremden Soldaten erst die Familie des Müllers und dann die Knechte und Mägde umbrachten. Als die Männer am nächsten Morgen endlich gegangen waren, rappelte sich das Mädchen auf und verließ die sichere Kammer. Sie wusste selber nicht, warum oder wohin, das war mit ihr schon immer so gewesen. »Mechtel«, pflegte die alte Müllerin, die nun tot in der Stube lag, zu ihr zu sagen, »du hast zwar nichts als Stroh im Kopf, aber du bist ein braves Ding, und hinlangen kannst du auch.« An ihre Eltern hatte Mechtel kaum eine Erinnerung; der Müller, eine barmherzige Seele, hatte sie als Schweinemagd aufgenommen, noch bevor sie sieben Jahre alt war.
Verstört irrte Mechtel zwischen den brennenden Häusern umher. Als sie einen Brotlaib auf dem Boden entdeckte, hob sie ihn auf und presste ihn an sich. Aus der Richtung, in der die Burg lag, erklangen leise Trommeln. In der Ferne wuchs eine Rauchsäule in den Himmel. Dorthin konnte sie nicht gehen, da waren die Feinde. Also schlug sie blindlings einen anderen Weg ein.
Als sie die Soldaten sah, war es schon zu spät. Es waren vier, die da im Schatten einer großen Buche lagerten, ganz junge Kerle. Sie hatten sich noch vor der Kapitulation der Burg Salza aus dem Staub gemacht und wollten nach Hause, die Lust auf weitere Kämpfe war ihnen abhandengekommen. Jetzt stand einer von ihnen auf. »Wohin des Wegs, meine Schöne?«, grinste er. Mechtel verstand seinen Dialekt nicht, er kam ja auch von weither aus dem Norden. Als er die Hand ausstreckte, ließ sie ihren Brotlaib fallen, drehte sich um und rannte. Nach ein paar Schritten hatte er sie eingeholt und zu Boden gerissen, und dann waren auch die anderen da. Sie wehrte sich stumm, wie ein Tier, biss, trat und kratzte. Aber die Soldaten hielten sie fest. Ihr Hemd zerriss über der Brust, Hände schoben ihre Röcke hoch. Sie taten etwas mit ihr, von dem sie wusste, dass es unrecht war. Der Schmerz ließ sie laut aufschreien. Lass sie doch aufhören, lieber Gott, hilf, dachte sie. Aber der liebe Gott half nicht. Sie hörten nicht auf. Mechtel sah zum Himmel hinauf. Da flatterte ein Vogel, der wollte sie so gern sein. Eine Wolke zog langsam vorbei, die erinnerte an ein Gesicht, hatte Nase, Augen und Ohren. Dann verschwamm alles, löste sich auf, verging. Mechtel verlor das Bewusstsein.
 
Als sie erwachte, waren die Soldaten fort. Ihr tat alles weh, da unten stach und brannte es wie Feuer. Blut klebte an ihren Oberschenkeln. Mühsam kam sie auf die Knie, stand auf. Es ging schon, wenn sie sich nur langsam bewegte. Der Brotlaib kam ihr in den Sinn, wo war der Brotlaib? Sie fand ihn nicht mehr. Aber beim Suchen fiel ihr endlich ein, wo sie hingehen konnte. Nach Farnroda. Einmal war beim Müller seine Schwester auf Besuch gekommen. So freundlich war die zu ihr gewesen, hatte ihr sogar ein Band geschenkt, eines, wie es die Dorfmädchen für die Haare nahmen. Nach Farnroda habe seine Schwester geheiratet, das hatte der Müller später erzählt. Ja, dachte Mechtel, dorthin würde sie gehen.
Creuzburg, Dezember 1212

Sophia lehnte am Fenster des Palas und beobachtete die spielenden Mädchen. Wie unbeschwert sie im Schnee des Burghofs herumtollten in ihren Fellschuhen und dicken Wollmänteln! Jetzt kam auch noch der kleine Konrad auf seinem Steckenpferd dahergeritten, gefolgt von seinem Erzieher. Ihr jüngster Sohn war seit kurzem aus der gemeinsamen Kinderstube ausgezogen, er war jetzt alt genug, um mit seinen Brüdern unterrichtet zu werden, spielte aber immer noch lieber mit den Mädchen. Die Großen ließen ihn ja auch noch nicht recht mitkommen. Der zwölfjährige Ludwig kümmerte sich noch am ehesten, er war immer der Gutmütige, während Heinrich Raspe mit seinen acht Jahren meist nur Sticheleien für den Jüngsten übrig hatte.
Helles Gelächter drang zur Landgräfin hinauf. Das war Agnes, immer die Lauteste von allen. Die Hände in die Hüften gestützt, stand sie da und schaute zu, wie die anderen einen Schneemann bauten. Gerade steckte die kleine Elisabeth eine Gelberübe mitten in seinen runden Kopf. Die Landgräfin seufzte. Sie hatte das Mädchen liebgewonnen im letzten Jahr. Ein herzgoldiges Ding fürwahr, nur manchmal ein bisschen zu stürmisch und unbändig, aber das war wohl die ungarische Wesensart. Schade, dass sie so fremdländisch aussah, das trug ihr viel Spott von den anderen Kindern ein. »Die Schwarze«, so nannten sie sie oft. Auch ihr Bayrisch, das sie von ihrer Mutter hatte, war oft Anlass für Häme und Gelächter, aber das würde sich schon noch abschleifen.
Es klopfte, und ein Bote trat ein, noch in Reitkleidung und ganz außer Atem. Er überreichte seiner Herrin mit einer tiefen Verbeugung einen Ring – Erkennungszeichen dafür, dass seine Nachricht von Landgraf Hermann selber kam. »Herr Friedrich der Staufer, der zweite seines Namens, ist endlich in Mainz zum König gekrönt worden«, berichtete der Mann. »Euer Gatte, der Euch seinen Gruß entbietet, war dabei. Er ist wohlauf, aber er wird Weihnachten noch nicht zurück in Thüringen sein können, weil der Widerstand des Herrn Otto, der sich immer noch König nennt, erst gebrochen werden muss, was Gott befördern möge. Der Herr schütze Euch und Thüringen. Das war mein Auftrag, Euch zu künden.«
Die Landgräfin nickte und bedeutete dem Boten mit einer Handbewegung zu gehen. Dann beugte sie sich zum Fenster hinaus und rief die Kinder herein.
 
»Euer Vater hat Nachricht gesandt«, begann sie, als endlich auch Heinrich und Ludwig da waren. »Es gibt große Neuigkeiten: Friedrich der Staufer ist gekrönt, und bald wird mit vereinter Kraft der recht gesinnten Reichsfürsten der Welfe Otto niedergeworfen sein. Der böse Mensch, der unser schönes Land mit Krieg überzogen und so großes Leid über Thüringen gebracht hat, wird mit Gottes Hilfe besiegt werden.«
Die Jungen brachen in Jubelgeschrei aus. »Unser Vater haut den Welfen aufs Haupt!«, brüllte Hermann Raspe und boxte mit geballten Fäusten in die Luft.
Sophia drohte ihm mit dem Finger. »Alles liegt in Gottes Hand, mein Sohn. Dafür wollen wir jetzt alle beten.«
Sie kniete nieder und faltete die Hände. »O Herr, der du Himmel und Erde lenkst, sieh gnädig auf uns, wie wir dich demütig um deine Hilfe bitten. Gib, dass bald Friede einkehrt und dass unser Vater gesund zurückkehrt.«
»Amen«, fielen die Kinder mit ein.
»Jetzt könnt ihr weiterspielen«, lächelte Sophia. »Husch!«
Nachdenklich ging sie hinüber zum großen Lehnstuhl, wo ihre Handarbeit lag, setzte sich und griff zum Stickrahmen. Doch vor dem ersten Stich fiel ihr Blick auf die kleine Gestalt an der Tür. Es war Elisabeth.
»Was willst du denn noch?«, fragte die Landgräfin und ließ die Nadel sinken.
Das Mädchen tippelte zu ihr hin. »Mutter, ich möcht gern mit Euch den Psalter anschauen«, sagte sie in ihrem breiten bayrischen Tonfall.
»Schon wieder?« Sophia schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf über ihr Ziehkind. Niemand freute sich an dem kostbaren Gebetbuch, das sie in einem niedersächsischen Kloster hatte anfertigen lassen, mehr als Elisabeth. Fast täglich kam die Kleine zu ihr, um am liebsten stundenlang die herrlichen Bilder im Kalendarium zu betrachten und sich vorlesen zu lassen.
»Ei, du bist mir ein wahrhaft frommes Ding«, sagte die Landgräfin. »Komm, lass uns aus dem Psalter ein Gebet aussuchen, das wir für die Seele des Landgrafen sprechen.«
Die beiden gingen gemeinsam in die Schlafkammer der Fürstin, wo auf einem Tischchen das riesige Buch schon aufgeschlagen lag. Elisabeth kletterte auf Sophias Schoß und ließ sich das bunte Bild erklären, das die Krönung Mariens zeigte. Sie durfte ein wenig in dem Prachtband blättern, was sie ganz vorsichtig tat, um nichts zu beschädigen. Schließlich deutete sie auf einige Sätze, die nachträglich von Sophias Hand auf eine Seite geschrieben worden waren. »Was steht da?«, fragte sie.
Die Miene der Landgräfin verdüsterte sich. »Nichts von Bedeutung«, antwortete sie. Wie hätte sie der Kleinen auch vorlesen sollen, was sie da eingetragen hatte. Es war die inständige Bitte an den Herrn im Himmel, ihren Gatten einst zu erlösen, der in so viele Verbrechen und Sünden verstrickt sei. Und damit hatte sie nicht den Kirchenbann gemeint, in dem sich der Landgraf derzeit wegen eines kriegerischen Konflikts mit dem Mainzer Erzbischof befand. Allein das wäre schon schlimm genug gewesen.
Aber Hermann lebte ja in noch viel größerer Sünde. Denn seit der Zeit, die er als junger Mann in Frankreich verbracht hatte, gehörte er einer Gemeinschaft an, die sich Katharoi nannte – die Reinen. Der Papst hatte sie längst als Ketzer verurteilt, und westlich des Rheins waren diese Abtrünnigen blutig mit Feuer und Schwert gerichtet worden. Auch im Reich waren schon die Ketzerjäger unterwegs, angeführt von einem fanatischen Magister aus Marburg, Konrad mit Namen, der Furcht und Schrecken verbreitete. Überall entlarvte er die Irrgläubigen; sie verloren, so sie verstockt waren, ihr Leben, so sie gestanden, all ihr Hab und Gut. Doch noch größer als die Gefahr einer weltlichen Strafe war die Verdammnis der Seele, der Hermann anheimzufallen drohte. Sophia seufzte schwer. Sie hoffte immer noch, dass sich irgendwann einmal alles zum Guten wenden würde. Dies war der Grund gewesen, den teuren Psalter überhaupt anfertigen zu lassen. Ihr war er Trost, und vielleicht lohnte Gott ihr die fromme Tat, indem er den Landgrafen nicht in die tiefsten Tiefen der Hölle verdammte.
Elisabeth riss Sophia aus ihren Gedanken. »Mutter, denkt nur«, sagte sie, »der Herr von Eschenbach hat mir heut auf einem Täfelchen den Heiligen Georg gemalt, und den Drachen! Der war so garstig, dass ich weinen musste. Aber der Georg hat ihn tapfer erstochen mit seinem Spieß, da war ich wieder froh.«
Sophia strich der Kleinen über die widerspenstigen Locken. »Du und deine Heiligen. Weißt du eigentlich, dass auch welche unter deinen Vorfahren sind?«
Elisabeth zog einen Schmollmund. »Der Meister Igilbert hat’s erzählt«, murmelte sie. »Aber Agnes hat gesagt, es stimmt nicht.«
»Wohl stimmt es«, entgegnete die Landgräfin. »Die Heiligen Stephan, Ladislaus und Emmerich aus dem berühmten Geschlecht der Arpaden. Emmerich wurde heiliggesprochen, als ich noch ein Kind war, ich erinnere mich noch genau daran, wie es in der Kirchen verkündet wurde. Dein Geschlecht ist ein gesegnetes, Tochter, weil deine Ahnväter von Gott erhoben wurden.«
Elisabeth schien diese Worte in sich aufzusaugen wie ein Schwamm das Wasser. Die beiden lasen noch eine Weile im Psalter, dann schob Sophia die Kleine von ihrem Schoß. »Jetzt ist Schluss, meine Gute, ich habe noch zu tun. Lauf und spiel mit den anderen.«
Elisabeth ging folgsam zur Tür, blieb aber dann auf halbem Weg stehen. »Mutter«, fragte sie, »wie wird man Heiliger?«
Sophia überlegte. »Nun, durch gute Taten oder durch ein Martyrium«, antwortete sie. »Wenn man für den Glauben stirbt, kommt dadurch die Heiligkeit von selber.«
»Dann will ich auch einmal für den Glauben sterben«, versetzte Elisabeth ernst, »damit ich heilig werde.«
»Bist du wohl still«, tadelte die Landgräfin. Wo hatte man so etwas schon einmal gehört? »Das kann man sich nicht einfach so vornehmen, das ist allein Gottes Werk und Entscheidung. Alles andere ist Hoffart.«
Elisabeth stampfte mit dem Fuß auf. Da war es wieder, das ungarische Temperament. »Aber der Hannes kann doch auch sagen, er will Türmer werden, und die Gerswind will einmal Silbermagd sein wie ihre Mutter.«
Die Landgräfin seufzte. Sie wusste schon Bescheid, dass ihre Ziehtochter sich viel zu oft mit den Gesindebälgern herumtrieb, die ihr Flausen in den Kopf setzten. »Was die einfachen Kinder wollen, kann uns ganz gleich sein, Dummchen. Die werden schon ihren Platz im Leben finden. Du aber, du wirst einmal Landgräfin von Thüringen sein. Nur das ist wichtig. Das ist dein Ziel für die Zukunft. Heilig zu werden, das liegt nicht in deiner Hand, wo denkst du hin? Es reicht schon, wenn du gottgefällig lebst und fromme Werke tust. Dann bist du ein gutes Kind und wirst einmal eine wahrhaft christliche Fürstin.«
Elisabeth verließ ein wenig beleidigt die Schlafstube und lief schnurstracks in die Peterskapelle. Vor dem Altar warf sie sich hin, mit ausgebreiteten Armen, wie sie es schon öfters vom Pfarrer gesehen hatte. »Lieber Gott«, bat sie, während die Kälte des Steins durch ihre Kleider drang und sie schaudern ließ, »mach, dass ich einmal heilig werde. Ich will auch immer brav sein.«
Dann sprang sie auf und rannte hinaus in den Burghof.
Gisa

Elisabeth spielte mit Feuereifer »Heilige«. Sie scherte plötzlich aus der Runde aus, wenn wir den Reigen tanzten, und sagte todernst so etwas wie: »Lieber Herrgott, sieh, dass ich mir den Tanz versage zu deinen Ehren.« Oder sie lief mitten während der Blindekuh zur Kapelle, küsste die Pforte und sprach ein Gebet. Manchmal, wenn wir mit Murmeln spielten und sie gewann, schenkte sie ihren Preis einem der ärmeren Kinder von der Dienerschaft. Dabei pflegte sie jedes Mal zum Himmel aufzuschauen und zu sagen: »Herr Jesus, schau, ich gebe freudig den Armen.« Damals gehörten ja zur Hofhaltung bestimmt zwanzig oder mehr Kinder aus der Dienerschaft, von denen etliche in unserem Alter waren, dazu kamen noch so manche Sprösslinge vom Adel, die auch meistens mit am Hof lebten. Wenn wir überlegten, was wir spielen sollten, kamen von ihr Vorschläge wie »das Martyrium der Sankta Antonia« – die war beliebt, weil man sie gegen Zahnweh anrief, und eines von uns hatte bestimmt immer Zahnschmerzen – oder die »Verkündigung Mariens«. Wobei natürlich immer Elisabeth selbst die Hauptperson spielen wollte. Agnes ärgerte sich schwarz und zahlte es der Ungarin auf tausend verschiedene Arten heim. Das wiederum ließ mich Partei für Elisabeth ergreifen, denn sie wollte ja nichts Böses, ganz im Gegenteil, sie war so gut und lieb und fromm, wie wir alle hätten sein sollen. Ich hatte sie einfach gern.
Was mich noch an ihre Seite trieb, war meine böse Hüfte. Im Nachhinein betrachtet, war meine Behinderung gar nicht so schlimm. Wenn ich einfach nur stand oder ging, ohne Eile und ganz ruhig, merkte man so gut wie gar nichts. Anders war es, wenn ich rennen musste, was ich immer vermied, oder aber wenn ich aufgeregt war. Dann humpelte ich deutlich und schämte mich unendlich für meinen Makel. Wenn mich Agnes dann hänselte, stahl ich mich mit brennenden Backen davon, irgendwohin, wo mich keiner sah, und weinte. Elisabeth blieb das natürlich nicht lang verborgen, und ab da gehörte ich zu den Armen und Hilfsbedürftigen, zu denen es sie stets hinzog und denen sie aus Nächstenliebe beistehen wollte. Und mir tat ihre Freundlichkeit so gut. Wenn ich wieder einmal den anderen nicht folgen konnte, die fröhlich vorausliefen, dann blieb sie mit mir zurück. Schimpften mich Agnes und ihre Zofen »Hinkebein«, dann legte sie die Arme um mich und tröstete mich: »Der liebe Gott hat alle Menschen lieb, ob sie gut laufen können oder nicht. Und ich hab dich auch lieb.« Elisabeth war das Beste, was mir geschehen konnte, seit ich am Hof lebte. Wir wurden ein verschworenes Paar – halt, nein, natürlich gehörte noch eine Dritte zu uns: Guda, die brave, einfache Guda, fast hätte ich sie vergessen. Das alleine sagt schon viel aus, denn ich habe ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Es war nur so, dass Guda nie auffiel. Sie war Elisabeths Schatten, nie sah man sie alleine. Ein farbloses, langweiliges Ding mit mausfarbenem Haar, wässrigblauen Augen und einem blassen Mondgesicht. Ob sie jemals einen eigenen Gedanken hegte, wage ich zu bezweifeln. Immerhin war sie die Einzige, die sie »Erszi« nennen durfte, als Koseform ihres ungarischen Namens »Erszebet«. Sie waren ja schon in Ungarn zusammen aufgewachsen.
Irgendwann wurde unser Meister Igilbert zu alt und hatte nicht mehr genug Geduld für uns Kinder, also schickte man ihn ins Kloster Reinhardsbrunn. Wir bekamen einen neuen Lehrmeister in Glaubensdingen, Magister Berthold, ach, den liebten wir sehr. Er war jung und nicht so streng; bei ihm gab es keine Schläge auf die Finger und kein Eckenstehen. Er stotterte ein bisschen, aber das machte nichts, selbst Agnes mochte ihn so gern, dass sie ihn nicht verspottete.
Und noch jemand, der uns in Glaubensfragen so manches beibrachte, lebte zu Zeiten am Hof. Wido, so war sein Name. Er erschien oft wie aus dem Nichts, und dann verschwand er nach ein paar Wochen wieder wie ein Geist. Es war fast unheimlich: Niemand wusste, woher er kam, aber plötzlich war er da oder fort. Und doch erfreute dieser Wido sich der besonderen Gunst des Landgrafen, ja er stand bei ihm in so hohem Ansehen, dass er an der Tafel neben ihm sitzen und mit ihm von einem Teller speisen durfte. Dabei sah er aus wie der allerärmste Bettler, mager, in raue Gewänder gekleidet, barfuß. Das verstanden wir nicht. Aber wir Kinder spürten wohl, dass von ihm etwas Besonderes ausging. Er aß kein Fleisch und trank keinen Wein, er verrichtete keine Arbeit. Jeden Tag saß er lange mit den Landgrafensöhnen zusammen, die ihm mit großer Ehrerbietung begegneten, sogar Heinrich Raspe, der eigentlich vor niemandem Respekt hatte.
Obwohl er uns nicht recht geheuer war, gingen Guda, Elisabeth und ich doch manchmal zu ihm, um seine Geschichten zu hören. Er erzählte so packend, dass man den Blick dabei nicht von ihm abwenden konnte. Einmal war seine Stimme harsch und trocken, dann wieder schmeichelnd und sanft. Manchmal sah er plötzlich böse aus und seine ganze Miene verhärtete sich, dann wieder setzte er ein gütiges Lächeln auf und sprach freundlich und lieb. Etwas an ihm zog uns in seinen Bann, obwohl er uns im Grunde Angst machte. Elisabeth wusste ihr Leben lang nicht, wer er wirklich war, ich habe es ihr nie gesagt. Wenn sie geahnt hätte, dass der Wunsch nach Armut, der sich ihr damals einpflanzte und der ihr ganzes Leben bestimmen sollte, von den Abtrünnigen, Irrgläubigen kam, ich weiß nicht, wie sie damit fertig geworden wäre.
In dieser Zeit jedenfalls zog uns Wido magisch an, und nicht nur uns. Eigentlich war er hässlich, ein Kahlkopf mit dichten hellen Brauen, schmalen Lippen und einer breitgedrückten Nase. Sein Blick hatte etwas Stechendes, Kaltes. Seine rechte Gesichtshälfte war von einer Brandnarbe entstellt, später erfuhr ich, dass ihm jemand mit einer Fackel hineingefahren war. Heute noch sehe ich ihn auf dem Mäuerchen der Wartburger Zisterne sitzen, uns Kinder zu seinen Füßen. »Nur die«, sagte er, »sind wahre Gläubige, die Christus auf seinem Weg folgen und dem Leben der Jünger nacheifern. Sie streben nicht nach den Dingen der Welt, besitzen keine Häuser, Äcker oder Geld, genau wie Christus nichts besaß und seinen Jüngern keinen Besitz erlaubte. Die wahren Gläubigen sind die Armen Christi, haben keine Wohnung, führen ein heiliges und strenges Leben, fasten, beten und erbitten nur das Lebensnotwendige für ihren Unterhalt. Fleischliche Dinge sind des Teufels, deshalb werden die wahren Christen sich nicht im Geschlechtlichen verlieren. Und nur wenn sie, die wir die ›guten Menschen‹ nennen, ein Leben lang gestrebt und nie einen Fehler gemacht haben, dann steigt ihre reine Seele nach ihrem Tod befreit in den Himmel.«
Elisabeth hörte das alles mit offenem Herzen. »Meister Wido«, fragte sie einmal, »aber wenn ich sündig bin, so erlange ich doch trotzdem das ewige Leben, denn ich bin ja getauft, oder?«
Der Alte schüttelte den Kopf. »Wie kann das Sakrament der Taufe etwas nützen, wenn der Getaufte sich nicht freiwillig dazu entschieden hat und als winziger Menschling noch gar nicht weiß, was gut und böse ist? Erst wenn man zu Verstand gekommen ist, sollte man sich bekehren und in die Geheimnisse des Glaubens einweihen lassen. Und auch danach kommt es immer darauf an, wie man lebt.«
Uns fiel damals schon auf, dass dies alles ganz anders klang als die Lehren, die wir im Unterricht hörten. Wido erklärte uns, dass es verschiedene Arten Gläubige gäbe: Die einen erkannten die wahre Lehre, waren aber noch nicht reif für die Aufnahme in die Schar der »Reinen«. Die anderen lebten nach der wahren Lehre, ihre Seelen jedoch waren nach ihrem Tod noch nicht rein genug für die Erlösung. Und die dritten, das waren die Perfekten. Sie aßen niemals Fleisch und auch sonst nichts, was durch Zeugung in die Welt gekommen war. Sie lebten in völliger Armut, waren auf die Gaben angewiesen, die ihnen die Gläubigen darboten. Sie lebten in Enthaltsamkeit, denn alle weltlichen Gelüste waren des Teufels. Nicht einmal berühren durften sie ein Weib. Sie waren wie die Engel. Das, so erklärte Wido, seien die wirklichen Heiligen.
Das mit den Frauen fand ich schon merkwürdig. Aber der alte Mann hielt sich eisern daran. Er vermied es peinlichst, uns Mädchen anzufassen. Einmal legte er uns segnend die Hand auf die Stirn, nicht ohne vorher ein Tuch darübergeworfen zu haben, damit er ja nicht unsere Haut berührte. Das erzählte ich meiner Ziehmutter, die uns daraufhin verbot, mit Wido zu reden. »Er ist böse«, sagte sie, »und ihr haltet euch von ihm fern, bei strengster Strafe, hört ihr?«
Aber da kam zum ersten Mal Elisabeths Eigensinn durch. Sie beugte sich dieser Anordnung nicht, ganz im Gegenteil, sie ging noch häufiger zu Wido, allerdings heimlich. Und wir mit. Jedenfalls so lange, bis der unheimliche alte Mann wieder verschwunden war. Die Landgräfin beobachtete das alles mit großer Sorge, und ich weiß, dass sie den Alten am liebsten des Hofes verwiesen hätte, aber er stand ja unter dem besonderen Schutz ihres Gatten, und da hatte ihre Macht ein Ende. Erst viel später wurde mir klar, wie sehr sie unter all dem litt und wie groß ihre Angst war, dass sein Geheimnis entdeckt würde, dass man ihn als Ketzer verurteilte und er dann auch noch der ewigen Verdammnis anheimfiel.
Aber von all diesen Dingen ahnten wir Kinder damals nichts.
Farnroda, Juli 1213

Das kleine hölzerne Kirchlein lag am Rande des Dorfes, ein windschiefes Gebäude mit Schindeldach und einem niedrigen Glockenturm. Die Bauern waren viel zu arm, als dass sie sich je einen Steinbau hätten leisten können, und ein eigener Pfarrer war auch nicht da, aber jeden zweiten Sonntag kam einer der Eisenacher Stadtpfaffen auf seinem Eselchen herübergeritten, um die Messe zu lesen. Diesmal war die Reihe an Vater Zacharias gewesen, der nun, als die paar Dörfler schon gegangen waren, den gestampften Lehmboden fegte, beobachtet von einem einfach geschnitzten Christus, einer großzügigen Leihgabe aus der Kapelle der Wartburg, die gerade neu ausgestaltet wurde. Schließlich hatte der Landgraf die Rodung und Ansiedlung der Bauern an der alten Handelsstraße unterhalb der Hörselberge vor Jahren gefördert, und man mochte die hart arbeitenden Leute nicht ohne den Trost des Gekreuzigten lassen.
Vater Zacharias blickte auf, als die Kirchentür knarrte. Wer wollte wohl noch etwas von ihm, wo der Gottesdienst längst vorbei war? Ah, jetzt erkannte er eine weibliche Gestalt, ein junges Mädchen, das langsam auf ihn zukam. Das Mädchen ging leicht gebückt, und es trug etwas in den Armen.
»Du kommst zu spät zur Messe, mein Kind«, sagte der Geistliche mit leicht tadelndem Unterton. »Hast das Läuten wohl nicht gehört, hm?« Das Glöckchen war aber auch gar zu klein, und sein dünner Klang trug nicht weit.
Das Mädchen schüttelte leicht den Kopf. Es mochte vielleicht dreizehn oder vierzehn Jahre alt sein, mit braunen Locken, die unter dem schmutzigen Kopftuch hervorlugten, und einigen vom Kratzen entzündeten Flohbissen auf der linken Wange. Ängstlich sah das junge Ding den Pfarrer an, dann streckte es ihm mit einer einfachen Geste entgegen, was es im Arm gehalten hatte. Vater Zacharias kniff die Augen zusammen: Ein Kind, wohl gerade ein paar Wochen alt. Bauern, dachte der Priester verächtlich, pah. Kopulierten wie die Tiere, kaum dass sie den Windeln entwachsen waren. Das kannte man ja. Und die Mädchen waren natürlich besonders unzüchtig, bei den Maibaumtänzen, beim Schafscheren, überhaupt immer. Aber dennoch – waren sie nicht alle Gottes Kinder? Zacharias seufzte und stellte seinen Besen weg. »Das soll ich also taufen, ja?«, brummte er.
Das Mädchen nickte, ihr Kind immer noch in den ausgestreckten Armen.
»Na, dann komm.« Der Priester ging voraus zum Altar, neben dem eine kleine Säule mit einer gedrechselten Holzschüssel darauf stand.
»Bub oder Mädchen?« Vater Zacharias goss Wasser in den Napf.
»Bub«, flüsterte Mechtel.
»Und, wie soll er heißen?«
Sie sah ihn mit großen Augen an. Der Pfarrer tat einen Stoßseufzer. Auch das noch. Dumm wie ein Schaf, dachte er, aber nicht zu dumm, um mit dem nächstbesten geilen Bock ins Heu zu kriechen.
»Weißt du denn keinen Namen, Mädchen?«, versuchte er es noch einmal.
Es kam nur ein Kopfschütteln.
»Hm.« Vater Zacharias zupfte sich am Ohr. »Wie heißt denn der Vater?«
Mechtel zuckte kurz zusammen, dann füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Weiß nicht«, flüsterte sie fast unhörbar.
Auch das noch. Lässt sich mit einem ein, dessen Namen sie nicht einmal kennt! Aber an dem Kind konnte man es schließlich nicht auslassen, und der liebe Gott fragte wohl auch nicht danach, ob ein Täufling in Sünde gezeugt war oder nicht. Vater Zacharias sah das schlafende Kind an und überlegte. Bei der zügellosen Geschlechtlichkeit, die die Mutter in ihrem zarten Alter bewiesen hatte, würde der Junge wohl nicht ihr einziges Kind bleiben – wohl aber das erste. Also tunkte er die Finger ins Taufwasser, sprenkelte ein paar Tropfen auf die Stirn des Säuglings und sagte: »Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes taufe ich dich auf den Namen Primus, Amen.«
 
»Primus, kannst du dir das merken?«, hatte der Pfarrer gefragt, als sie ihm drei Eier und ein Säckchen Graupen als Altargeld überreicht hatte. Jetzt lief sie den ganzen Weg zurück zum Hof ihrer Hausleute und murmelte mit jedem zweiten Schritt den Namen ihres Sohnes, damit sie ihn ja nicht vergaß. Der Erste, das war die Bedeutung. Sie lächelte, als sie am Flechtwerkzaun des Gemüsegartens vorbeiging. Eigentlich hatte sie ja Glück im Unglück gehabt. Nach längerer Suche war sie tatsächlich auf das Dorf Farnroda gestoßen, und dann hatte die Schwester des Müllers sie aufgenommen. Mitleid hatte sie gehabt mit dem armen Mädchen, so verstört und verlassen und notdürftig, wie sie war. Aber ihr Mann, der Bauer, hatte nur widerstrebend zugestimmt. Einen unnützen Esser mehr konnte der Hof kaum verkraften, da half alle Nächstenliebe nicht.
Als Mechtel nun von der Taufe zurückkam, fiel ihr der Karren gar nicht auf, der neben dem Misthaufen stand. Nichtsahnend betrat sie das Haus. Aber drinnen sah sie die schuldbewusste Miene der Bäuerin und wusste gleich, dass etwas nicht stimmte. In der verräucherten Stube hockte der Bauer mit einem Fremden zusammen, einen Krug Most auf dem Tisch. Der Mann musterte sie und das Kind neugierig, dann grinste er. Er war massig und grobschlächtig, wenn auch nicht hässlich, trug einen fleckigen Kittel, eine Lederkappe und plumpe Holzschuhe. Sein Haar war strähnig, genau wie der dichte Bart, und ihm fehlte ein Stück vom linken Daumen. Mechtel wich bis zur Wand zurück.
»Das ist mein Vetter Eberolf«, sagte der Bauer knapp. »Du kannst bei ihm arbeiten, mitsamt dem Kind. Dafür versorgt er euch beide. Seine Hufe liegt in Stregda, nicht weit von hier. Mach dich fertig.«
Der Fremde stand auf, trat auf sie zu und zwickte sie aufmunternd in die Wange. »Wir werden schon miteinander auskommen, was?«, sagte er. »Solang du mit anpackst. Scheinst ja ganz kräftig beieinander zu sein. Und dein Bankert kriegen wir auch groß.« Dann langte er in seinen Hosensack und holte zwei, drei Halbpfennige hervor, die er dem Bauern in die Hand drückte.
Damit war die Angelegenheit abgemacht. Mechtel hatte einen Brotherrn bekommen. Und nicht nur das. Zwei Wochen später holte Eberolf sie in sein Bett. Sie wehrte sich nicht. Es war nun einmal das Los der Frau, sich dem Mann zu fügen. Dafür hatten sie und der Kleine wenigstens ein Daheim.
Creuzburg, Sommer 1213

Schon den ganzen Morgen beobachtete der Landgraf seine älteren Söhne beim Schwertkampf auf der Turnierwiese unter der Burg. Der inzwischen sechzehnjährige Hermann war wieder einmal am Hof, er brauchte bis zu seiner Schwertleite in zwei Jahren eine gute ritterliche Ausbildung. Dabei konnte auch der dreizehnjährige Ludwig schon recht ordentlich mitmachen, auch wenn er, wie ganz gut zu erkennen war, nicht das Talent seines Bruders hatte. Der neunjährige Heinrich Raspe war noch zu klein für Kampfübungen; er stand neben seinem Vater und ließ sich die Ausrüstung erklären.
»Ein Ritter braucht ein gepanzertes Kettenhemd, einen Eisenhelm, einen dreieckigen Schild, Schwert, Lanze, Kampfsattel, Steigbügel und Sporen«, dozierte der Landgraf. »Das alles kannst du später sehen, wenn wir in die Waffenkammer gehen. Jetzt, zum Üben, tragen deine Brüder leichtes Zeug. Das andere ist auch viel zu teuer, um es beim Üben herunterzulumpen. Du musst dir vorstellen, allein ein Panzer ist so viel wert wie ein ganzer Bauernhof. Viele vom Adel können sich eine vollständige Ausrüstung gar nicht leisten. Ah, schau, das war ein guter Schlag!«
Der neben ihm stehende Bernhard von Kaulberg, Waffenmeister und Kampflehrer, nickte anerkennend. Der Edelfreie war ein altgedienter Waffengefährte des Landgrafen, seit dreißig Jahren schon. Seit dem Kreuzzug von 1198, bei dem er einen Überfall des heidnischen Feindes quasi im Alleingang abgewehrt hatte, war er so etwas wie eine Legende. Generationen von thüringischen Adelssöhnen hatten bei ihm das Kriegshandwerk erlernt. Mittlerweile hatte er die fünfzig überschritten und beschränkte sich meist aufs Zusehen und Erklären, während sein Sohn Raimund die schweißtreibenden Übungen übernahm. Der junge Kaulberger war schon als Knappe in Akkon dabei gewesen und hatte im Alter von vierzehn Jahren im Heiligen Land seine erste Schlacht geschlagen. Mit Schwert und Lanze war er längst besser als sein Vater, und in nicht allzu ferner Zeit würde er einmal sein würdiger Nachfolger sein. Jetzt gab er mit erhobener Hand das Zeichen zum Aufhören. Die Buben waren müde und verschwitzt und brauchten eine Ruhepause.
Gemeinsam mit dem Landgrafen gingen sie hinauf in den Burghof, um sich vom Kellerknecht einen Krug verdünnten Wein zur Erfrischung bringen zu lassen, doch schon beim Tor wurden sie von einer Abordnung Bauern aufgehalten. Es waren Dorfvorsteher und Grundholde aus der Gegend, die nun auf die Knie fielen, Mützen und Kappen in der Hand. Hermann hob unwillig eine Augenbraue. Bauern waren ihm einfach zuwider. Garstige, dreckbeschmierte Tölpel, die nicht in seine feine höfische Welt passten. Ihre krummen Rücken wölbten sich von der schweren Arbeit, sie hatten verknöcherte, blödsinnige Gesichtszüge wie die Esel, borstige Haare und verlauste Bärte. Sie selbst und ihre Kleider waren übelriechend und widerlich. Aber natürlich, man brauchte sie und war für sie verantwortlich.
»Was wollt ihr?« Hermann sah auf die Ansammlung gebückter Gestalten, die da ängstlich vor ihm kauerte.
»Herr, im Namen Gottes, bitten untertänigst um Vergebung«, sagte ein älterer Mann in der Mitte und hob flehend die Hände. Seine Finger waren verkrümmt und gichtig und schwarz vor Dreck. »Wir leisten schon seit dem Frühjahr Frondienste mit unseren Gespannen und unserer eigenen Hände Arbeit. Unsere Felder haben wir kaum bestellen können, das Vieh kaum versorgen, das Haus nicht richten. Unsere Weiber und Kinder können die Ernte nicht allein einbringen …«
Der Landgraf winkte ab. Das alte Gejammer. Immer, wenn die Bauern fronen mussten, versuchten sie sich herauszureden. Dabei war es gerade jetzt wichtig, dass der Bau vorankam, bevor die Steinmetzen vom Niederrhein im Herbst wieder heimzogen. Hermann öffnete den Mund zu einer schroffen Antwort, als jemand an seinem Ärmel zupfte.
»Ach, lieber Vater, im Namen des Herrn Jesus, gewährt den armen Männern doch Urlaub.« Es war Elisabeth, die zusammen mit den anderen Mädchen ihr Spiel unterbrochen hatte, um den Landgrafen zu begrüßen. Jetzt stand sie mit klopfendem Herzen vor ihm und wartete auf die Ohrfeige, die sie wohl verdiente, weil sie sich eingemischt hatte. Doch bevor der Landgraf noch ausholen konnte, erhielt sie unerwartete Hilfe. Ludwig legte den Arm um sie und sah seinem Vater fest in die Augen. »Sie hat recht«, sagte er mit seiner hellen Knabenstimme. »Außerdem, wenn Ihr die Bauern nicht zur Ernte gehen lasst, dann kommt nicht aller Ertrag von den Feldern in die Scheunen, und die Abgaben an die Landesherrschaft werden geringer. Dann reichen vielleicht die Gülten und Zinsen gar nicht aus, um die Hofhaltung über den Winter zu bringen, und wir müssen zukaufen. Und wenn wir zukaufen müssen, fehlt uns das Geld für die Baulichkeiten im nächsten Jahr.«
Hermann war verblüfft. Solch eine lange Rede hatte er von seinem Zweitgeborenen noch nie gehört. Und vor allen Dingen eine solch klare, kluge, sinnfällige Rede. Er warf einen schnellen Blick auf seinen ältesten Sohn, der sichtlich angestrengt über das eben Gesagte nachdachte. Kämpfen konnte der gut, ja, aber wenn es ums Köpfchen ging, da war ihm Ludwig weit überlegen. Der Junge war wahrlich klug und vernünftig über seine Jahre hinaus. Hermann spürte Stolz in sich aufwallen. Ja, Ludwig, das war ein Kerl, der kam nach seinem Vater! Sei es, sollten die Bauern ein paar Tage auf ihre Höfe zurück und sich um die Ernte kümmern, das war das Beste.
»Nun, wenn zwei meiner Kinder mich für ihre lieben Untertanen so herzlich bitten, dann muss ich wohl großzügig Erlaubnis geben.«
Die Bauern brachen in erleichterte Hochrufe aus, was der Landgraf gar nicht mehr beachtete. Über die Schulter rief er ihnen noch zu: »Fünf Tage. Das muss reichen.« Dann war er im Eingang zur Hofstube verschwunden.
 
»Danke, Bruder.« Elisabeth war erleichtert. Ohne Ludwig wäre ihre Bitte bestimmt abgewiesen worden.
»Schon gut.« Ludwig schüttelte lächelnd den Kopf. »Aber das nächste Mal bist du gefälligst still, hörst du? Ich kann dich nicht jedes Mal vor einer Maulschelle retten.«
Es stimmte schon, sie hatte sich schon öfters auf ähnliche Weise Ärger eingehandelt. Und dennoch. »Man muss aber doch den Armen beistehen«, meinte Elisabeth. »Das ist Christenpflicht, sagt Magister Berthold.«
»Du und deine Armen.« Ludwig gab seiner Ziehschwester einen freundschaftlichen Knuff. Er mochte die Kleine gern, überhaupt kam er mit den Mädchen gut zurecht, was für einen Dreizehnjährigen gar nicht so selbstverständlich war. Anders als sein Bruder Hermann fühlte er sich wohl in der Rolle des Beschützers und ließ sich noch gern dazu verleiten, bei den Kinderspielen mitzumachen. Gutmütiger Kerl, der er war, hing er sehr an seinen jüngeren Geschwistern.
In diesem Augenblick öffnete sich das Tor, und ein Reiter galoppierte in den Hof. Raimund von Kaulberg, der Sohn des Waffenmeisters. Sein schwarzer Streithengst hatte Schweif und Ohren gestellt, wuchtig donnerten die Hufe auf das Pflaster. Raimund trug leichte Kampfausrüstung: Ein festes Lederkoller, Reitstiefel bis zum Knie, Armschutz und Handschuhe. Sein Schwert hatte er an den Sattelknauf gehängt, den Schild über den Rücken geworfen. Wahrlich ein herrlicher Anblick war das; ein junger Ritter, wie man sich ihn stolzer und stattlicher nicht vorstellen konnte. Er sah aus, als sei er leibhaftig den Versen des Wolfram von Eschenbach entsprungen, als käme er geradewegs von König Artus’ sagenumwobenem Hof.
Neben Ludwig zügelte er sein Pferd. »Hol dir später eine leichte Lanze aus der Waffenkammer, Junge«, rief er. »Wir wollen am Nachmittag einen Tjost versuchen!« Dann trabte er weiter zur Pferdetränke vor der Zisterne.
Gisa beobachtete ihn, wie er behände absprang und einem Pferdeburschen die Zügel zuwarf. Solch ein edler, schöner Ritter! Das war einer, der mutig gegen Drachen kämpfte, der für Gott und seinen König stritt, der seiner Dame Ehre machte! Wie Lanzelot oder Parsival, Gawain oder Keye! Und sie, sie war in ihren Träumen die edle Königin Ginevra oder die holde Herrin vom See, in die sich jeder Ritter verliebte!
Ritter Raimund ging derweil pfeifend an ihr vorbei zum Palas hinüber. Vom Tor her kamen ihm zwei Wäschemägde der Landgräfin mit großen Weidenkörben entgegen, die hellen Röcke wie Segel im Wind gebläht. Raimund machte eine übertriebene Verbeugung, worauf die beiden Mädchen rot anliefen und in albernes Gekicher ausbrachen. Ei, der junge Herr von Kaulberg beeindruckte nicht nur kleine Mädchen wie Gisa. Nein, er spukte in den Köpfen so mancher Hofjungfer herum, seit er mit seinem Vater wieder in Thüringen war. Ein Ritter, wie man ihn sich vollkommener nicht denken konnte, mit kampfgestähltem Körper, breiten Schultern, kräftigen Schenkeln. Das dunkle Haar fiel ihm in leichten Wellen bis auf die Schultern; er trug es länger als üblich, bei den Kampfübungen band er es im Nacken zusammen oder bändigte es mit einem ledernen Stirnriemen. Seine Bewegungen waren geschmeidig und sicher, und wenn er mit seinen Schülern oder mit seinem Vater focht, war es fast wie ein Tanz, voller Kraft und Anmut. Die Männer mochten seine geradlinige, ehrliche Art, und die Frauen erlagen seinem Werben reihenweise. Er musste sie nur ansehen mit seinen blitzenden braunen Augen und dem verschmitzten Lächeln, musste nur eine scherzhafte Bemerkung oder ein kleines Kompliment machen, und schon waren sie ihm verfallen. Unter den adeligen Töchtern am Hof galt er als begehrter Ehekandidat, auch wenn er als Sohn eines jüngeren Sohnes nicht begütert war, er aber flatterte lieber wie ein Schmetterling von Blüte zu Blüte, als sich auf eine Frau festzulegen. Bei keiner seiner Eroberungen blieb er lang, machte niemals Versprechungen.
Niemals? O doch – aber die Einzige, der er sein Wort gegeben hatte, war noch ein Kind. Gisa. Sie war ihm irgendwann einmal nachgelaufen bis zur Turnierwiese. Und weil sie aus Erzählungen wusste, wie es beim Tjost zuging, hatte sie ihren kleinen Ärmel abgenestelt und um den Griff seiner stumpfen Übungslanze geschlungen. »Liebfräulein tun mir große Ehre an«, hatte Raimund gescherzt. Und dann hatte er auf ihre Frage: »Heiratest du mich, wenn ich groß bin, mein Ritter?« mit unterdrücktem Lachen geantwortet: »Ei, wenn Ihr mich dann noch wollt, hübsche Jungfer …«
»Ehrenwort?«
Er hatte ihr zugezwinkert und dabei die Hand aufs Herz gelegt. »Bei meinem Leben.«
Farnroda, August 1215

Der kleine Bauernhof sah sauber und ordentlich aus, fanden der Kastner und seine Gehilfen, als sie durch das einfache Weidentor ritten. Die Umzäunung aus Weidenruten, die Wildschweine und andere Tiere davon abhalten sollte, in Hofreit und Gemüsegarten einzufallen, war schlecht und recht geflickt, und das Dach hätte längst einmal eine neue Strohdeckung gebraucht, aber sonst schien alles in Ordnung zu sein. Nun ja, dachte der Kastner, der für das Eintreiben und Verwahren der herrschaftlichen Steuern, Zinsen und Gülten verantwortlich war, die schlechte Ernte wird sich erst im nächsten Jahr bemerkbar machen. Denn schlecht war sie gewesen, heuer, weil der Frost ausgerechnet im späten Mai noch einmal eingesetzt hatte, und dann war auch noch nach der Schafskälte der große Hagel gekommen und hatte ein Gutteil des Getreides zerschlagen. Nichtsdestotrotz war es die Pflicht des Kastners, jedem einzelnen Bauern, ob frei, grundhold oder leibeigen, am Ende des Sommers abzunehmen, was der Obrigkeit gebührte. Keine angenehme Arbeit, die Eintreiberei, bei Gott. In guten Jahren war es leichter, aber diesmal ging es auf kaum einem Hof ohne Heulen und Zähneklappern ab. Die Bauern kämpften um jeden Scheffel Korn, nun ja, das war zwar lästig, aber verständlich. Dieser hier hieß Eberolf, so las der Kastner in seinem Steuerregister, und bewirtschaftete eine Hufe von fünf Tagwerk. Ein ganz kleiner Hintersasse also, und den letztjährigen Eintragungen nach zu urteilen einer, der von der Hand in den Mund lebte. Immerhin gehörte er zu den Grundholden, war also um etliches bessergestellt als ein Höriger.
»Heda, wer daheim?«, brüllte der berittene Waffenknecht, der zur Sicherheit immer dabei sein musste.
Eberolf bog um die Ecke des Häuschens, ein halbfertiges Hanfseil in der Hand.
»Macht die Scheuer auf, guter Mann, auf dass die Obrigkeit sich ihren Teil der Ernte nehmen kann«, sagte der Kastner. Angewidert registrierte er, dass der Bauer den Hosenlatz offen hatte und ganz erbärmlich nach Schweinepisse stank.
»Bei allen Heiligen«, lamentierte Eberolf und ließ das Seil fallen, »Herr Richwin, Ihr wisst doch, dass uns das Korn verhagelt ist. Was wollt Ihr denn noch holen?«
Der Kastner ließ sich auf nichts ein. »Öffne die Scheuer, Mann. Du bist dem Grundherrn sechs von zehn Teilen von allem schuldig, was deine Hufe abwirft, dazu jährlich ein Fastnachtshuhn und den Kraut- und Rübenzehnt, so steht es geschrieben.«
Eberolf öffnete mit hängendem Kopf das Tor der kleinen Scheune. Drinnen lagerten die Säcke mit dem kostbaren Getreide, viele waren es nicht. Außerdem die Rüben, die Krautsköpfe, Erbsen, Bohnen, Linsen, all das, was der Acker halt hergab. In einer abgeteilten Ecke grunzte aufgeregt die ewig hungrige Sau, einziger Reichtum des kleinen Hofs.
Der Kastner zählte. »Achtundzwanzig Säcke«, bemerkte er resigniert. Das war weiß Gott nicht viel. Trotzdem befahl er seinen Gehilfen anzufangen.
»Das könnt Ihr nicht tun«, protestierte Eberolf mit dem Mut der Verzweiflung. »Ihr wisst doch, der Roggen bringt in guten Jahren nicht mehr als das vierte Korn. Heuer war es grad das zweite. Wenn Ihr uns jetzt die Hälfte nehmt, haben wir kein Saatgetreide mehr. Oder wir hungern.«
»Dann esst Buchweizen.« Richwin, der Kastner, wusste schon, dass es hart war. Die Dreifelderwirtschaft mit Wintergetreide, Sommergetreide und Brache reichte den kleinen Bauern gerade zum Überleben, und das in guten Zeiten. Aber der Mensch hielt so einiges aus, und in schlechten Jahren starben eben die Schwächsten. Das war schon immer so gewesen. Hier im Salbuch stand auch verzeichnet, dass der Eberolf von Farnroda erst vor zwei Jahren das Besthaupt hatte entrichten müssen, die Abgabe, die fällig wurde, wenn der Vorpächter des Hofes starb, vermutlich sein Vater. Jetzt war nirgendwo ein Stück Vieh zu sehen, also hatte sich der Hof davon noch nicht erholt.
Nun kam das Weib des Bauern in den Hof gelaufen, einen kleinen dunkelhaarigen Buben auf der Hüfte. Blutjung, dachte der Kastner, und mit so prallen Brüsten, dass drinnen im Haus bestimmt ein Säugling lag. Die Frau stand stumm und reglos da, während die Männer Sack um Sack auf den großen Karren luden. Gott sei Dank. Es gab nichts, was der Kastner mehr hasste als das Geheule der Weiber. Ganz hübsch war die Kleine, nicht verwachsen, das lange braune Haar zum Zopf gebunden und ein bisschen unordentlich um den Kopf gedreht. Nur das große Muttermal auf der Wange störte. Sie mochte grad mal so alt sein wie seine Tochter, dachte er, heiliger Strohsack, und schon zwei Kinder. Gott verteilte seine Gunst nicht immer gerecht.
Ein Schrei riss Richwin den Kastner aus seinen Gedanken. In der Scheuer gab es offenbar ein Handgemenge. Herr im Himmel, warum begriffen diese schafsköpfigen Bauern einfach nicht, dass sie immer den Kürzeren ziehen würden?
Mechtel und der Kastner kamen gleichzeitig bei der Scheune an. Sie warf sich zwischen ihren Mann und den Waffenknecht, der ihm gerade eine blutige Nase verpasst hatte. Glück gehabt, dachte der Kastner, er hätte auch zum Schwert greifen können.
Eberolf kauerte im Stroh und heulte; Blut troff von seinem Gesicht auf Mechtels Kleider. »Sie dürfen das Schmalz nicht nehmen«, beharrte er trotzig, »es ist kein Ertrag, ich hab’s gekauft! Sag’s ihnen!«
Mechtel blickte zum Kastner hoch. Sie wagte nicht, den Mund aufzumachen, aber sie nickte.
Richwin gab seinen Männern ein Zeichen. »Genug. Wir sind hier fertig.« Auf seinem Kerbholz schnitzte er mit eingeklemmter Zungenspitze die Anzahl der Getreidesäcke und der Scheffel Hülsenfrüchte ein, dann wandte er sich an Eberolf. »Du hast Glück, Freundchen. Ich werde heute noch einmal Gnade vor Recht ergehen lassen und nicht in meinem Register vermerken, dass du dich geweigert hast, die Abgaben in vollem Umfang zu leisten. Das nächste Mal will ich keinen Ärger mehr, hörst du, sonst schleif ich dich vor den Richter, und du kriegst die Hucke voll Hiebe mit der Dreischwänzigen. Der Landgraf lässt nämlich nicht mit sich spaßen. Hast du mich verstanden, du Eselsgosche?«
Eberolf nickte und hielt sich die gebrochene Nase. Immer noch auf Knien sah er durch das geöffnete Scheunentor zu, wie der kleine Trupp den Hof verließ, auf dem Karren mehr als die Hälfte seiner hart erarbeiteten Ernte. Wut und Hoffnungslosigkeit spiegelten sich in seinen Augen.
Niemand hatte in dem Durcheinander bemerkt, dass sich durch einen Stoß während des Raufhändels der Riegel des Schweinekobels gelockert hatte. Das Türchen war aufgesprungen, und die Sau hatte erst neugierig ihren Rüssel durch den Spalt geschoben, dann mit leisem Quieken und einem Rucken ihres borstigen Kopfes den Verschlag ganz aufgedrückt. Ohne Beachtung zu finden, war sie seelenruhig und mit schlappenden Ohren aus der Scheune getrabt.
 
Mechtel half ihrem Brotherrn hoch, der sie zum Dank für ihre Hilfe grob wegstieß und laut zu fluchen begann. Während er zum Wasserbottich ging, um sich die Nase zu kühlen, zupfte sie sich niedergeschlagen ein paar Strohhalme vom Rock. Jesus, wie sollten sie nun über den Winter kommen? Freilich, sie hatten immer gewusst, dass der Landgraf seine Abgaben ohne Rücksicht eintreiben ließ, aber irgendwo war da doch die Hoffnung gewesen, die Obrigkeit würde ein Einsehen haben und Milde walten lassen. Umsonst. Und da war jetzt auch noch die Kleine. Mechtel fasste sich unwillkürlich an die Brust. Würde ihr genug Milch zum Stillen bleiben, wenn der Hunger kam? Ach Gott. Suchend schaute sie sich nach Primus um, der in der ganzen Aufregung weggelaufen war. Sie fand ihn, wie er hinter dem Hasenstall heulend im Dreck saß, und wollte ihn gerade hochheben, als sie plötzlich ein leises Wimmern hörte. Es kam vom Haus. Himmel, die Kleine. Sie war gerade dabei gewesen, das Würmchen zu wickeln und aufzubinden, als die Männer gekommen waren. Da hatte sie es einfach in die Wiege gelegt …
Sie ahnte das Unheil, rannte und schrie, rannte und schrie. In der Stube war die Sau. Das Blut pochte in Mechtels Kopf, sie griff sich den Besen und scheuchte das widerspenstige Tier hinaus, immer noch schreiend. Eberolf stürzte herein, hinter ihm kam Primus gewatschelt und greinte gottserbärmlich. Da hatte sie die Kleine schon im Arm. Sie wimmerte nicht mehr. Ein Füßchen war abgefressen, Fleisch hing in Fetzen bis zum Knöchel. Neben der Wiege war Blut. Mechtels Schreie gingen in haltloses Schluchzen über.
Eberolf nahm wortlos die Axt vom Nagel neben der Tür und ging hinaus.
 
Das Mädchen, das noch keinen Namen hatte, lebte noch einen Tag. Sie begruben es neben dem Friedhofsmäuerchen; für eine Taufe war während der Ernte keine Zeit gewesen, und ohne das Sakrament ließ der Pfarrer niemanden in geweihte Erde. Primus verstand lange nicht, warum die Kleine auf einmal nicht mehr da war, auch nicht, warum sein Vater die kostbare Sau erschlug und sie dann nicht einmal essen wollte. Aber er lernte in diesem Jahr, was Hunger bedeutete. Und später, im Heiligen Land, würde er sich daran erinnern, dass seine erste Schwester im selben Jahr gestorben war, als der Kaiser Friedrich den Kreuzzug gegen die Feinde der Christenheit gelobt hatte. 1215.
 
Im Getreidekasten von Eisenach, den anderen Städten, Burgen und Fronhöfen Thüringens stapelten sich derweil die Abgaben. Der Landgraf war bei der Rechnungslegung zufrieden, hatte er doch wegen der ungünstigen Witterung mit mehr Ausfällen gerechnet. Er hatte schon an Einschränkungen gedacht, zum Beispiel aus Hessen weniger oder billigeren Wein zu kaufen oder statt des teuren Rindfleisches mehr Hammel auf den Speiseplan setzen zu lassen. Unangenehm wäre das gewesen und hätte seinem Ansehen beim Adel geschadet. Jetzt würde es womöglich genügen, wenn er mit der Hofhaltung ein paar Wochen im Kloster Reinhardsbrunn unterschlüpfte – die Klöster waren ja gottlob zum Unterhalt des Landesherrn verpflichtet, solange er sich mit seinem Gefolge dort einquartierte. Ansonsten sah es so aus, als könne er nun doch wie geplant das angenehme Hofleben fortsetzen. Ah, er könnte den Neithart vom Reuental über den Winter einladen, von dessen Dichtkunst redete ja alle Welt, und vielleicht den jungen Burkart von Hohenfels dazu. Das würde eine kurzweilige Zeit geben, mit Liedern und Geschichten. Und die Sache mit dem Kreuzzug – nun, das musste man nicht allzu ernst nehmen. Er, Hermann, hatte jedenfalls keine Lust, ein zweites Mal für eine Sache in den Krieg zu ziehen, die ohnehin nicht die seine war. Der Papst war ein Niemand, seine Bischöfe und Kardinäle verlorene Seelen. Nur die Reinen würden ewig sein. Was wollte dieser Mensch im fernen Rom, mitsamt seinem Pack an kostümierten Schranzen und Würdenträgern? Sie waren des Teufels, alle, genauso wie der Erzbischof von Mainz, dieser Hundsfott, der es gewagt hatte, über ihn, den Landgrafen von Thüringen, den Kirchenbann zu verhängen! Weißglühende Wut stieg in Hermann auf, machte ihn blind, ließ ihn am ganzen Körper zittern. Der Landgraf schwankte und presste die Fäuste gegen die Schläfen. Irgendetwas war mit seinem Kopf. In seinem Kopf. Hockte da ein Dämon? Ein böser Geist, der ihm wie mit einer Schraubzwinge das Hirn zusammenpresste? Der da drinnen tobte und heulte und wütete? Hermann stöhnte auf. Wollte ihn Gott vernichten oder der Satan?
Gisa

Der Wocken mit den Flachsfasern flog gegen die Wand, und die Spindel hinterher. Guda und ich sahen auf und seufzten, Agnes schnoberte verächtlich durch die Nase. Inzwischen kannten wir Elisabeths Wutausbrüche nur zu gut. Die kleinste Kleinigkeit brachte sie zum Heulen, ließ sie aus der Haut fahren. Meistens lief sie dann weinend weg, aber manchmal gewann auch ihre wilde ungarische Natur die Oberhand, und sie stampfte mit den Füßen auf, warf etwas hin oder schrie herum. So wie jetzt.
»Du hast einfach zwei linke Hände«, pflegte die Landgräfin zu ihr zu sagen, und sie nickte dann schuldbewusst. Beim Wollespinnen machte sich ihre mangelnde Fingerfertigkeit weniger bemerkbar, es ist ja auch viel einfacher. Wir lernten es schon sehr früh, wie alle Mädchen, obwohl es nicht zu den Pflichten einer adeligen Frau gehört. Wolle spannen die armen Weiber – wir hingegen brauchten es lediglich als Vorübung zum Flachsspinnen. Wolle ist ja viel geschmeidiger und leichter zu verarbeiten, und wer mit Wolle nicht zurechtkommt, der braucht sich an die harten Flachsfasern gar nicht erst heranzuwagen. Elisabeth brachte schon beim Wollespinnen kaum einen glatten Faden zustande, im Gegensatz zu Agnes, die eine echte Begabung für alle Handarbeiten hatte. Und wenn es an den Flachs ging, dann war Hopfen und Malz verloren. Ständig riss ihr der Faden, obwohl wir die Faserbündel immer gut wässerten. Es war schon nicht so einfach, die klammen, knapp ellenlangen Strähnen aus dem Wocken zu zupfen und ins Garn hineinzudrehen. Man musste mit nassen Fingern arbeiten, sonst ging es gar nicht. Und man musste ein Gefühl für die Dicke der Faser bekommen, sonst riss sie eben und man musste wieder neu anspinnen. Schon wir anderen Mädchen hatten wenig Spaß dabei, und für Elisabeth bedeutete es eine wirkliche Quälerei.
Aber das Flachsspinnen war es nicht allein. Es gab eigentlich gar nichts, was Elisabeth wirklich gut konnte. Beim Singen traf sie keinen Ton, oft brachte sie mich und Guda heraus, wenn sie bei der Messe zwischen uns mitbrummte. Als wir unser erstes Instrument lernten, die Flöte, trieb sie Herrn Walther, der es uns beibrachte, zur schieren Verzweiflung. Ihre Finger taten einfach nicht das, was sie sollten, legten sich nur halb übers Loch oder über das falsche. Als wir anderen dann an die Laute durften, legte Herr Walther bei der Landgräfin ein gutes Wort für Elisabeth ein, damit sie sich nicht weiterquälen musste. Ähnlich war es auch beim Lesen und Schreiben. Das Lesen ging noch ganz gut, wenn auch mühsam, aber das Schreiben – wenn ich vorhin sagte, Elisabeth habe zwei linke Hände gehabt, muss ich vielleicht noch hinzufügen: Beim Schreiben hatte sie auch noch an jeder Hand fünf Daumen. Sie patzte bei jedem Buchstaben, hatte kein Gefühl dafür, wie schwer sie aufdrücken musste, spaltete dauernd die Federspitze. Agnes sagte immer, sie sei einfach dumm, aber das war es nicht. Vielmehr hatte sie einfach kein Feingefühl in all ihren Bewegungen. Auch später, wenn sie Kranke pflegte, tat sie es oft linkisch und unbeholfen. Aber da bekam sie schon keine Wutanfälle mehr über ihr Ungeschick, da war sie schon glücklich in ihrer Demut und Selbstverleugnung.
Nein, dumm war Elisabeth nicht, auch wenn Agnes sie immer abschätzig so bezeichnete. Sie war nur anders. Alles, was wir Mädchen gerne taten, war für sie nicht wichtig. Während wir uns stundenlang die Haare kämmen, zu immer wieder neuen Haartrachten flechten und stecken konnten, mit Bändern, Nadeln und Netzen, stopfte sie ihre widerspenstigen, krisseligen Locken einfach nur unter ein Kopftuch, damit sie nicht im Wege waren. Einmal, ich weiß es noch wie heute, hatte Agnes ein Paar Prunkärmel aus der Kleiderkammer ihrer Mutter stibitzt. Abwechselnd nestelten wir sie an unsere Gewänder und bewunderten uns gegenseitig. Als wir dasselbe auch mit Elisabeth tun wollten, wurde sie richtig wütend. »Schlecht seid ihr«, rief sie mit rotfleckigen Backen, »eitel und putzsüchtig. Ihr schaut immer bloß auf Kleider und Schmuck. Aber wenn einer außen schön ist, heißt das noch lange nicht, dass er innen auch ein guter Mensch ist.«
Agnes streckte ihr die Zunge heraus. »Bist ja bloß neidisch«, gab sie spitz zurück, »weil du so schwarz und hässlich bist. Dir kann man die schönsten Ärmel der Welt anknüpfen, das macht dich auch nicht hübscher. Mein armer Bruder, der dich mal heiraten muss! Der kann einem leidtun.«
»Wenn Elisabeth erst deinen Bruder geheiratet hat, kannst du einem leidtun! Dann ist sie nämlich Landgräfin, und du bist nichts!« Ich stellte mich an Elisabeths Seite. Wenn sie sich nicht gegen Agnes wehrte, würde ich es eben tun.
Agnes lief rot an. »Halt du den Mund, dumme Gans. Du lebst ja bloß aus Gnaden hier am Hof. Ich muss nur mit meiner Mutter reden, dann schickt sie dich weg!«
Elisabeth ging zwischen uns. »Hört auf zu streiten«, rief sie und schüttelte heftig den Kopf. »Ich will nicht, dass meinetwegen Zwietracht herrscht.«
»Dann lass uns doch in Ruhe und verdirb uns nicht immer den Spaß.« Agnes drehte sich um und rauschte zur Tür hinaus.
Ich war den Tränen nahe. Es stimmte ja, man konnte mich jederzeit fortschicken, ins Kloster oder anderswohin. Elisabeth nahm mich in den Arm. »Nicht weinen«, sagte sie.
»Warum wehrst du dich nicht gegen Agnes?«, fragte ich und schniefte.
»Weil ich nicht bin wie sie.« Elisabeth lächelte. »Es ist mir nicht wichtig.«
 
Nach dem Mittagsmahl bei der Landgräfin hatte ich wenig Lust, in die Mädchenkammer zurückzukehren. Ich wollte Agnes aus dem Weg gehen, also lief ich erst einmal über den Hof zum Marstall, um nach den Pferden zu schauen. Wir bekamen seit einem Jahr Reitunterricht und hatten dafür einen kleinen hübschen Zelter mit besonders weichem Passgang, den liebte ich. Nachdem ich ihm einen schrumpeligen Apfel gefüttert hatte, machte ich mich auf den Weg zu den Fürstengemächern, hinter denen die Kapelle lag. Ich hoffte, Ludwig und Konrad zu treffen, aber noch mehr wünschte ich mir, meinem Ritter zu begegnen, dem edlen Raimund von Kaulberg.
Die Jungen waren nicht da, aber vor ihrer Studierstube saß Herr Heinrich von Morungen in einer Fensternische und schlug die Harfe. Ich mochte den alten Herrn gern, er war oft bei uns zu Gast und hatte eine besonders helle Stimme, die gut zu fröhlichen Melodien passte. Inzwischen war sie ein wenig brüchig geworden, aber er ließ sich trotzdem nie zweimal um ein Lied bitten. Ich lief zu ihm hin und setzte mich ihm gegenüber auf die Bank.
»Bitte, Herr Heinrich, singt Ihr mir was vor?«
Sein Gesicht legte sich in tausend kleine Fältchen, als er mir zulächelte. Er zupfte ein paar Akkorde an und begann:
»Ich hört auf der Heide
eine Stimm und süßen Klang,
davon ward ich beide
freudenreich und trauerkrank …«

Eine andere Stimme fiel ein, jung und kräftig. Freudig blickte ich aus dem Fenster; es war mein Ritter Raimund, der drunten im Hof mitsang und zu uns heraufwinkte. Das dunkle Haar fiel ihm verwegen in die Stirn, er sah so schön aus! Seit ich denken kann, bin ich in ihn verliebt gewesen, wie ein kleines Mädchen eben in einen erwachsenen Mann verliebt sein kann. Tagsüber dachte ich an ihn, nachts spukte er in meinen Träumen herum. Ach, wie seine Augen blitzten, wenn er vom Turnieranger kam! Wie er lachte, wie wunderbar er sang, mit seiner tiefen, dunklen Stimme. Ich malte mir aus, wie er mich als wunderschöne Braut zum Altar führte. Ich dachte mir Geschichten aus, in denen er mich vor feindlichen Rittern rettete oder vor Drachen und wilden Tieren. Oh, es gab keinen edleren Ritter, keinen schöneren Mann am ganzen Hof. Und er hatte versprochen, mich zu heiraten! Ich hatte dieses Versprechen mit heiligem Ernst in meinem Herzen eingeschlossen, hegte und pflegte es, dachte immerfort daran. Ich konnte es nicht erwarten, bis ich alt genug war, eine Dame. Dann würde er mich auch lieben! Ja, Agnes, die hatte schon kleine Brüste und einen üppigen Hintern, Guda auch. Sogar Elisabeth, die anderthalb Jahre jünger war als ich, bekam schon andeutungsweise weibliche Rundungen. Nur ich sah noch viel zu kindlich aus. Im letzten Jahr hatte Els, die Hühnermagd, einmal erzählt, wenn eine Frau schöne Brüste haben wolle, müsse sie eine halbe Wachteleierschale voll Hühnerdreck machen, hineinspucken und das Ganze dann bei Vollmond in einen Haselbusch hängen. Am nächsten Morgen müsse sie dann den Hühnerdreck in Wein auflösen und alles trinken. Wenn sie dann auch noch einen Tag und eine Nacht lang die Fischblase eines frisch geschlachteten Hechts auf die Brust gewickelt trüge, würde sie einen Busen bekommen, der alle Männer in Entzücken versetzte. Ich hatte neun geschlagene Tage gebraucht, um alles zusammenzuhaben, und dann hatte ich auf Vollmond gewartet. Der Wein mit dem Hühnermist hatte abscheulich geschmeckt, und das Fischding hatte eklig auf meiner Haut geklebt und angefangen zu stinken. Aber – es hatte geholfen! Meine Brüste fingen an zu wachsen, und ich war an den richtigen Stellen üppiger geworden.
Und jetzt stand ich da am Fenster und sah auf meinen Ritter hinunter – da plötzlich durchzuckte mich ein Gefühl, das mit kindlicher Verliebtheit nichts mehr zu tun hatte. Es durchströmte mich warm und köstlich, um sich am Ende an einem Ort zwischen meinen Beinen festzusetzen, der geheim war und verboten. Ich wollte nicht mehr von Raimund aus Gefahr gerettet werden. Ich wollte auch nicht, dass er für mich beim Turnier gewann. Ich wollte nur noch, dass er mich ansah mit diesen Augen, dass er mich berührte mit diesen Händen, dass er mich küsste und begehrte. Ich war kein Kind mehr. Ich war eine Frau und liebte einen Mann. Etwas Neues, etwas Wunderbares hatte begonnen.
 
Mit klopfendem Herzen und verwirrt von dem, was ich eben empfunden hatte, lief ich hinunter in den Hof. Es zog mich einfach zu ihm, ich wollte ganz in seine Nähe, doch als ich unter dem Fenster ankam, war Raimund fort. Wo konnte er hin sein? Ah, dort hinten bei der rundbogigen kleinen Tür hatte ich eine Bewegung gesehen. Vielleicht war er da hinein in den Westflügel gegangen.
In diesem Teil der Burg war ich noch nie gewesen. Er schien unbewohnt; dem Behau der Steine und der Form der Fenster nach zu urteilen mochte er einmal zum ursprünglichen Kern der alten Wehranlage gehört haben. Der Vorraum war leer bis auf ein paar alte Säcke, die jemand zum Auslüften über ein Reck geworfen hatte. Alles hing voller Spinnweben. Ich trat durch eine schmale Tür in der Ecke und befand mich in einem fensterlosen Gang, der modrig und feucht roch. Aber an der Wand blakte ein Kienspan, also musste ja jemand hier sein. Mich beschlich ein merkwürdiges Gefühl, aber wie immer siegte meine Neugier über die Angst. Also ging ich vorsichtig weiter.
Links und rechts führten Türen in irgendwelche Zimmer, aber sie waren sämtlich verschlossen. Etwas huschte über meine Fußspitze, und ich stieß einen leisen Schrei aus. Hier gab es Ratten! Als ich mich an der Wand entlang weitertastete, griff ich in feuchten, weichen Schimmel. Mich schauderte. Was wollte ich überhaupt hier? Was, wenn man mich entdeckte? Da, da war etwas Riesiges, Schwarzes, es bewegte sich! Meine Kehle war wie zugeschnürt vor Angst – aber dann sah ich: Es war bloß mein Schatten an der Wand! Mein Herz klopfte wild, und ich war schon im Begriff, wieder umzukehren, als ich plötzlich Stimmen hörte. Ich blieb stehen und lauschte. Ja, tatsächlich, da war ein Murmeln, es schien von weither zu kommen. Leise ging ich weiter den Gang entlang, bis auf der linken Seite hinter einem steinernen Bogen eine enge Treppe begann. Auch sie war von einem Kienspan beleuchtet, und hier wurden die Stimmen schon lauter. Was hatte Raimund von Kaulberg hier bloß zu suchen? Ich musste es unbedingt wissen, also nahm ich all meinen Mut zusammen und schlich auf Zehenspitzen die Stufen hinunter, bis zu einer alten Bohlentür mit einem kindskopfgroßen, vergitterten Guckloch, aus dem schräg ein Lichtstrahl fiel. Da drinnen musste Raimund sein; ich versuchte, aus dem Murmeln seine Stimme herauszuhören.
Das Guckloch war zu hoch für mich, aber ich schaffte es, mich mit beiden Händen am Gitter festzuhalten und meine Füße auf den unteren Querbalken der Tür zu stellen. Jetzt konnte ich geradeso hineinschauen.
Drinnen brannten keine einfachen Kienspäne, sondern schöne, teure Bienenwachskerzen. Unter einem niedrigen Rundbogengewölbe waren vielleicht zehn oder fünfzehn Leute versammelt, manche standen, manche saßen auf einfachen Hockern oder Bänken. Ich erkannte den Landgrafen und seine Söhne, alle bis auf Konrad. Dazu noch drei Herren vom Hofadel und die junge Frau des Ritters von Schlotheim. Die anderen hatte ich noch nie gesehen. Mein Blick suchte Raimund von Kaulberg, aber vergebens – er war nicht dabei. Ich war umsonst gekommen. Schon wollte ich von meinem Balken herunter und gehen, als sich hinten im Raum eine Tür knarrend öffnete und ein Mann in schwarzem Kapuzenmantel hereintrat. Das Gemurmel erstarb, der Mann schob die Kopfbedeckung zurück, und mir stockte der Atem.
Es war Wido! Er blieb neben einer lodernden Wandfackel stehen, die sein Gesicht in gespenstisches gelbliches Licht tauchte. Langsam hob er die Hände, und die Menschen fielen auf die Knie. So hatte ich ihn noch nie gesehen, so würdig, so feierlich und gleichzeitig so furchteinflößend. Er strahlte etwas aus, was ich auf meinem Lauschposten fast körperlich spüren konnte. Etwas Weihevolles, aber gleichzeitig Böses und Unheimliches. Und dann geschah etwas, das ich gar nicht fassen konnte. Der Landgraf trat zu ihm hin und beugte vor ihm das Knie! Als sei Wido ein König oder Kaiser! Und er sagte laut: »Benedicite, parcite nobis!« Dann fügte er hinzu: »Bitte Gott für mich Sünder, dass er mich zum guten Christen mache und zu einem guten Ende führe.«
Wido antwortete feierlich: »Gott segne Euch und sei gebeten, dass er Euch zum guten Christen mache.«
Das Ritual wiederholte sich noch zweimal, dann erhob sich der Landgraf. Nacheinander knieten sich alle vor Wido hin, um immer denselben merkwürdigen Segen zu empfangen. Dann nahmen alle ihre Plätze wieder ein. Der alte Mann holte aus den Tiefen seines Umhangs mehrere beschriebene Pergamentblätter hervor und begann zu lesen. Es war zwar Lateinisch, aber ich glaubte, einige Sätze aus dem Johannesevangelium zu erkennen. Ich war völlig gebannt von dem, was in diesem Raum vorging, ich spürte überhaupt nicht, wie sehr meine Finger schmerzten, mit denen ich mich an das Gitter klammerte. Dies hier war keine christliche Messe, o nein. Etwas Verbotenes ging hier vor sich, etwas Gefährliches. Jetzt steckte Wido die beschriebenen Seiten wieder ein und begann, eine Art von Predigt zu halten.
Ich kann hier nicht mehr genau wiedergeben, was er alles sagte, aber ich schwöre, es ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Er nannte die katholische Kirche die »große Hure der Apokalypse«, ihre Priester seien Sünder und täten Werke des Teufels. Sie trügen goldene Ringe, regierten alles Volk und fluchten den Frommen. Sie seien Prediger in einer Kirche der Übelwollenden. Sie beteten das Kreuz an, das Marterwerkzeug Christi.
Herr im Himmel, was redete Wido da! Mir wurde fast schlecht davon. Das dort drinnen waren leibhaftige Ketzer! Das waren die Menschen, von denen Magister Berthold die schrecklichsten Dinge erzählte, die den wahren Glauben verleugneten, die Gott lästerten! Ich schloss die Augen. Das konnte doch nicht wahr sein!
Ach, und jetzt weiß ich doch alles wieder, höre jedes einzelne Wort, das Wido sagte: »Wir hingegen sind die Armen Christi, haben keinen festen Wohnsitz, fliehen von Stadt zu Stadt; wie Schafe in einem Rudel Wölfe leiden wir Verfolgung mit den Jüngern und den Märtyrern. Wir halten das aus, weil wir nicht von dieser Welt sind. Nur in und durch uns gelangen die Seelen der gefallenen Engel in die ewige Freiheit Gottes. Wir sind die wahren Christen, die guten Menschen, die boni homines.«
Ich hatte inzwischen so viel Angst, dass ich kaum noch atmen konnte. Zum ersten Mal in meinem Leben hörte und sah ich Dinge, die meine Welt in Frage stellten. Ich hatte mich in eine Gefahr begeben, die ungeheuerlich war. Aber – konnte das, was diese Menschen dort drinnen taten, falsch sein? Der Landgraf war doch dabei! Der zweithöchste Fürst im Reich! Höchstselbst war er vor Wido auf den Knien gelegen und hatte ihm gehuldigt! Lieber Gott, war mein Ziehvater ein Ketzer?
Mir schwirrte der Kopf. Meine Finger schmerzten immer mehr, und ich konnte mich kaum noch auf den Zehenspitzen halten, aber ich biss die Zähne zusammen. Wido sprach das Vaterunser mit solch heiligem Nachdruck, wie ich es noch nie gehört hatte. Die anderen beteten nicht mit; erst viel später erfuhr ich, dass nur Wido als Perfekter das Recht hatte, dieses höchste aller Gebete zu sprechen. Danach reichte ihm jemand einen in ein weißes Tuch gehüllten Laib Brot; er brach ihn in Stücke und verteilte an jeden einen Brocken. War dies das Abendmahl? Oder eine Satansmesse? Ich verstand nichts mehr.
Wido sprach weiter, über eine Gemeinde in Köln, der er angehörte, über Luzifer, den er als Gott des Alten Testaments bezeichnete, über das Böse in der Welt, darüber, dass der Mensch entweder Teufel oder Engel sei und die Welt ein Kampfplatz zweier feindlicher Mächte: Gott und Satan. Die Verfolger der »Reinen« seien dem Bösen verfallen. »Selig seid Ihr«, rief er schließlich den anderen zu, »wenn Euch die Menschen hassen.« Seine Augen flackerten, und plötzlich war mir, als wüchsen ihm Hörner aus dem kahlen Schädel, als spräche aus ihm der Teufel selbst.
Ich riss mich aus meiner Angststarre und sprang von meinem Querbalken. Dann rannte ich weg, so schnell mich meine Füße trugen. So voller Furcht und Schrecken war ich, dass ich schlimmer hinkte als je zuvor.
 
Ich blieb erst stehen, als ich wieder im Burghof war. Mir brannte es in der Brust, und das Herz klopfte mir bis zum Hals. Mein Kopf schmerzte, ich war völlig durcheinander. Ich war Zeugin von etwas geworden, das ich nicht verstand, aber ich wusste, es war etwas Ungeheuerliches. Ich fühlte mich entsetzlich. Was sollte ich tun? Zitternd lief ich den Gang zur Frauenkemenate entlang.
Als ich um die Ecke bog, lief ich geradewegs meiner Ziehmutter in die Hände.
»Ei hoppla«, rief sie fröhlich, »wo bleibst du denn, es ist gleich Bibelstunde!«
Ich stammelte irgendetwas. Sophia stutzte und hob mit der Spitze ihres Zeigefingers mein Kinn an. »Herrje, was ist dir denn, Gisa?«, fragte sie verblüfft. »Du siehst aus, als sei dir ein Geist begegnet.«
»N… nichts, es ist nichts«, log ich.
»Unsinn. Ich sehe doch, dass dir etwas Angst macht.« Sie legte fürsorglich den Arm um meine Schultern.
Da sprudelte es aus mir heraus. Alles, was ich gesehen hatte.
Und dann geschah etwas Unerwartetes. Sophias ganzer Körper versteifte sich, ihr Gesicht wurde hart.
»Nie, nie, niemals bist du dort unten gewesen!« Die Landgräfin packte mich bei den Schultern und schüttelte mich, dass es mir in allen Gliedern weh tat. »Hast du mich verstanden? Du hast nichts gesehen und nichts gehört! Das war nichts als ein böser Traum, eine Phantasterei! Schwör’s!«
»Ich schwör’s ja!«, weinte ich und streckte Sophia verzweifelt meine Schwurfinger entgegen.
»Du wirst schweigen wie ein Grab! Dein Leben lang wirst du zu niemandem ein Wort sagen. Schwör’s!«
»Ich schwöre!« Mir klapperten die Zähne. Die Landgräfin ließ mich los, und ich fiel hin. Schwer atmend stand sie über mir, ihr Gebende hatte sich verschoben, und blonde Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht. Ich starrte sie an, voller Schrecken. So hatte ich sie noch nie gesehen. Sie war ganz weiß um die Nase, ihre Lippen zitterten, ja, sie bebte am ganzen Körper. Und plötzlich wurde mir klar, dass sie Angst hatte, genau wie ich. Leise schluchzend rappelte ich mich auf. Da nahm sie mich in die Arme und streichelte meinen Kopf. »Es tut mir leid, Gisa«, sagte sie und wiegte mich sanft. »Ich wollte dir nicht weh tun. Du kannst schließlich nichts dafür.« Eine Weile standen wir so da, und ich weinte ihr das Kleid nass. »Du musst dich nicht fürchten, meine Kleine«, sagte sie schließlich mit müder Stimme. »Aber du musst vergessen, was du heute gesehen hast.«
Ich nickte heftig. Oh, ich wollte es vergessen, ganz bestimmt. Ganz fest nahm ich mir vor, nie mehr daran zu denken. Es war nur ein schlechter Traum gewesen. Nur ein schlechter Traum. Nur ein Traum.

						Aus dem Bericht des Prämonstratensermönchs Everwin von Steinfeld über die »Ketzer von Köln«, gesandt an Bernhard von Clairvaux
					

… Sie sagen, nur bei ihnen sei Kirche, weil nur sie auf dem Wege Christi folgten und sie echt dem Leben der Jünger beständig folgten. Sie strebten nicht nach den Dingen der Welt, besäßen weder Häuser, Äcker, Geld, genau wie Christus nichts besaß und seinen Jüngern keinen Besitz erlaubte. Ihr dagegen, sagen sie zu uns, verkuppelt Haus zu Haus, Acker zu Acker, jagt nach dem Weltlichen. Selbst die bei Euch als die Vollendetsten gelten, also die Mönche und Kanoniker, auch wenn sie’s persönlich nicht besitzen, so besitzen sie’s doch als Besitz der Institution.
Sie sagen von sich: Wir sind die Armen Christi. Wir führen ein heiliges und strenges Leben, halten uns im Fasten, halten Tag und Nacht in Gebeten und Anstrengungen durch und erbitten nur das Lebens-Notwendige für unseren Lebensunterhalt. Wir und unsere Vorfahren, aus dem Geschlecht der Jünger, blieben in der Gnade Christi und werden da bleiben bis zum Ende der Welt …


						Beschreibung eines ketzerischen Gottesdienstes 
						durch den Inquisitor Konrad von Marburg, 
						veröffentlicht in der päpstlichen Enzyklika Vox 
						in Rama. Übersetzung aus dem Lateinischen.
					

… Stets wenn ein Neuling in die Sekte Aufnahme findet, muss er zunächst eine Kröte küssen. Dann tritt er zu einem schwarzen Kater, der eine Säule rückwärts herabklettert; ihn muss er gleichfalls küssen – auf die Hinterbacken. Nach einem Gebet werden die Kerzen gelöscht und in der Dunkelheit finden fleischliche Ausschweifungen statt, auch wider die göttliche Ordnung. Wenn sie genug von dem abscheulichsten aller Verbrechen haben, zünden sie wieder die Lichter an und dienen einem Mann, der oben herum wie die Sonne hell erstrahlt, unten herum aber struppig wie ein Kater aussieht. … Alle lästern Gott, lassen sich an Ostern das Abendmahl geben, um den Leib des Herrn dann in den Abtritt zu spucken. Am Ende werde der Teufel, ihr Gott, die Herrschaft im Himmel antreten und Gott von dort vertreiben …
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